


K fm 

2 «Eines Tages kam mir die Kirche abhan-
den...», so lautet der Titel eines vor 
zehn Jahren verfassten Buches mit Bei-
trägen von damals in der kirchlichen Ju-
gendarbeit engagierten Frauen und 
Männern. Von einem Kirchenfrühling 
war die Rede, von der Kirche als einem 
Stück Heimat obwohl sie krank ist. 
Damals war ich überzeugt, dass die Kir-
che sich verändern würde. Der Auf-
bruch vieler kritischer Frauen und Män-
ner stimmte mich hoffnungsvoll, wir 
knüpften an die uralte Tradition inner-
kirchlicher Erneuerungsbewegungen 
an, hofften, dass wir - wenn schon nicht 
die offizielle Haltung der Kirche verän-
dern - doch wenigstens an den Grund-
mauern ihrer Festung rütteln können. 
Der frische Wind, der aus der Ebene 
Hollands kommend die Schweizer Ber-
ge umwehte, liess uns daran glauben, 
dass auch bei uns das «Aggiornamento» 
des Papstes Johannes XXIII., trotz der 
Wahl reaktionärer Bischöfe, nicht auf-
zuhalten sei. Von der «Kirche von un-
ten» war die Rede, von der «Rettung des 
Feuers». Und es war, als hätten wir nur 
darauf gewartet, dass eine Frau am rich-
tigen Ort und zum richtigen Zeitpunkt 
jene Erkenntnis formuliert, die viele seit 
langem in sich trugen. Die A ufforderung 
von Marga Bührig am 1. Schweizeri-
schen Frauen-Kirchen-Fest 1988 in Lu-
zern «Wir Frauen sind Kirche, worauf 
warten wir noch?» wurde gleichsam 
zum Programm der kommenden Jahre. 
Die Kirche hat sich verändert seither, 
aber anders als erwartet oder mindestens 
erhofft. Sie verliert an aktiven Gläubi-
gen und demzufolge an Boden. Ver -
schiedene Ereignisse in den vergange-
nen Jahren haben nicht nur die ohnehin 
Distanzierten, sondern auch Engagierte 
in grosser Zahl zum Austritt bewogen. 
Ein sinkendes Schiff sei die Kirche oder 
doch mindestens eines in Schräglage. 
Ist es nicht auch innerhalb der kirchli-
chen Frauenbewegung so, dass uns die 
Frauen davonlaufen oder sich kritisch 
abgrenzen? Frauen, die zwar an Religi-
on, nicht aber an Kirche interessiert 
sind. 
Die Auszüge aus verschiedenen, vor al -
lem religionssoziologischen Analysen in 
der Zusammenstellung von Silvia 
Strahm Bernet über den heutigen Um-
gang mit Religion stellt auch uns vor 

neue und nicht ganz bequeme Tatsa-
chen. Dass die Vorstellung, Frauen seien 
von Natur aus religiöser als Männer, der 
Analyse nicht standhalte, wirft ein neues 
Licht auf die Zielgruppe, die wir anspre-
chen möchten. Auch in Frauenkirche-
Kreisen ist die Tendenz feststellbar, dass 
sich die Cafeteria-Mentalität ausbreitet, 
nach der sich Frauen ihr Sinn-Menü zu-
sammenstellen, ohne sich mit den politi-
schen Implikationen der Ekklesia der 
Frauen auseinanderzusetzen. 
Wie sich Feministische Theologie auf 
dem religiösen Markt behauptet und in 
welcher Nähe respektive Distanz zur In-
stitution Kirche, darauf geht Regula 
Haag Wessling aufgrund ihrer Erfah-
rungen im Kt. Aargau näher ein. Sie 
plädiert für einen Weg vorbei an der Un-
terordnung unter alte kirchliche Struktu-
ren, vorbei aber auch an der neuen Be-
liebigkeit, die keine gemeinsamen Ziele 
mehr kennt. Ich meine, dass Frauenkir-
ehe, wie sie sich an verschiedensten Or-
ten realisiert, weiter entfernt ist von ihren 
eigenen Grundlagen - nämlich von ei-
ner klaren, verbindlichen Option für ei-
ne Welt als eine Gemeinschaft von 
Gleichgestellten - als auch schon. 
Als Beobachterin von aussen stellt Cor-
nelia Jacomet in ihrem Beitrag unbeque-
me Fragen. Ihre Kritik bezieht sich nicht 
nur auf die offizielle Kirche, sondern 
ebenso sehr auf Frauenkirche und femi-
nistische Theologie. Daneben kommen 
andere Frauen - Dorothee Dieterich 
und Gabi Pfister - zur Sprache, die sich 
- bei aller Ambivalenz - entschieden ha-
ben, in der Kirche zu bleiben. Dass es 
möglich ist, als feministische Theologin 
eine kirchliche Leitungsfunktion inne-
zuhaben, wo aber auch die Schwierig-
keiten liegen, zeigt der Beitrag von Bar -
bara Ruch. 
Die Kirche - ein Schiff in Schräglage. 
Gehören wir - die kirchliche Frauenbe-
wegung - zu jenen, die für die absprin-
genden Frauen Rettungsbote bereitstel-
len? Oder hocken wir mit unserem gan-
zen Gewicht oben auf der Reling, die in 
den Himmel ragt, um das Schiff am Kip-
pen zu hindern? Oder fischen wir, zu-
sammen mit den Sektiererinnen, «auf 
der anderen Seite des Schiffes die Tauch-
gängerinnen zügig raus, um sie an Land 
zu ziehen»? 
Egal, eines ist sicher: Wir befinden uns 
(immer noch) auf oder neben diesem 
riesigen Schiff. Für die einen eine tröstli-
che Vorstellung, für die anderen eine un-
angenehme. 
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Vom heutigen Umgang mit Religion 

Silvia Strahm Bernet 

Seit Jahrzehnten bald beschäftigen wir 
uns jetzt mit Feministischer Theologie. 
Unser Hauptaugenmerk galt dabei zum 
einen einer kritischen Auseinanderset-
zung mit der christlichen Tradition und 
ihren institutionell/kirchlichen Struktu-
ren, zum andern aber immer auch der 
Suche nach Alternativen innerhalb, un-
ter oder manchmal auch neben den herr-
schenden, siegreichen Traditionen unse-
rer christlichen Geschichte und Theolo-
gie. Selten haben wir uns dabei Rechen-
schaft darüber abgelegt, dass die Traditi-
on, der wir uns kritisch nähern, selbst 
zunehmend an Boden verliert, unattrak-
tiv geworden ist und auch von uns eine 
Suche nach neuen Möglichkeiten der 
Vermittlung feministischer Theologie 
verlangt. Denn wenn es stimmt, dass das 
Schiff, an dem wir nach wie vor unsere 
Renovationsarbeiten oder Umbauten 
vornehmen, sinkt, macht es wohl nicht 
mehr allzuviel Sinn, so zu tun, als könn-
te etwas neue Farbe und könnten ein 
paar neue Einrichtungsgegenstände 
Menschen dazu verführen, mit uns auf 
Reisen zu gehen. 
Ich habe, um dieses christliche Schiff in 
Schräglage etwas zu charakterisieren, 
anhand verschiedener, vor allem reli-
gionssoziologischer Anaysen, ein paar 
Blickwinkel, Zugänge und Beobach-
tungen zusammengestellt, die zeigen 
mögen, womit wir es zu tun haben und 
womit wir rechnen müssen, wenn wir 
uns weiterhin um dieses gemeinsame 
Schiff bemühen wollen. 

Supermarkt-Religion 
«Die Fachleute beobachten einen deut-
lichen Hang zum Synkretismus: In ei-
nem Klima <diffuser Religiosität> breite 
sich eine Cafeteria-Mentalität aus - die 
neuen Gläubigen stellen sich ihr Sinn-
Menü aus dem reichhaltigen Angebot 
zusammen, wobei sie sich von ihrem 
durch Hedonismus, Psychologie und 
Ästhetik geprägten Appetit leiten las-
sen: Gregorianische Choräle, ein 
Häppchen Buddhismus, den frommen 
Schauder heiliger Orte, etwas Mystik 
nach Feierabend, die stressmindernden 
Rituale der Meditation, und so weiter.» 
(1) 
Zu beobachten ist ein deutlicher At-
traktivitätsgewinn der grossen asiati-
schen Religionen Buddhismus und 

Hinduismus. «Sie können keine gros-
sen Zahlen von festen Anhängern vor-
weisen. prägen aber das religiöse Ge-
samtklima nicht unerheblich mit, wenn 
auch vielfach eher indirekt. Ostliche 
Meditationsformen werden vielerorts 
gepflegt, die Reinkarnationsvorstel-
lung mit ihren asiatischen Quellen ge-
winnt zunehmend an Plausibilität ge-
genüber dem christlichen Jenseitsglau-
ben. Buddhismus und Hinduismus ha-
ben für nicht wenige Europäer(Innen) 
den Reiz des Exotischen, Unbekannten 
und lassen sich gleichzeitig in das eige-
ne religiöse Weltbild integrieren, bei 
dem der therapeutische Nutzen religiö-
ser Angebote im Vordergrund steht, 
während die christliche Überlieferung 
und die Grosskirchen als deren mass-
gebliche Träger als dogmatisch und in-
stitutionell verkrustete Grössen er-
scheinen». (2) Hauptquelle religiöser 
Orientierung ist (jedoch) nach wie vor 
das Christentum. Das christliche Welt- 

Seit der säkularen, politischen «Ent-
machtung» der christlichen Kirchen 
hängt dieses immer noch riesige 
Schiff nun in Seitenlage. Doch es 
will und will nicht sinken. Für die 
Abertausenden, die seit einiger Zeit 
hierzulande jährlich aus ihrer ange-
stammten Kirche ins kalte Wasser 
springen, hätten wir Atheistlnnen 
zuwenig Rettungsboote, während 
Sektiererinnen, auf der anderen Sei-
te des Schiffs in Not, vieleTauchgän-
gerInnen jeweils zügig rausfischen 
und an ihr Land ziehen. Nein, das 
lecke Schiff soll bitte nicht endgültig 
absacken. (Kaspar Streiff. Die gott-
los Ungläuhigen.Woz 36 [1995], 22) 

und Daseinsverständnis bestimmt wei-
ter in freilich vielfach gebrochener Wei-
se die Daseinsführung einer grossen 
Zahl von Menschen. (3) 

‚‚1'rnTrT 
«Es gibt nur wenige SchweizerInnen. 
die grundsätzlich keine religiöse Ant-
wort auf die grundlegenden Fragen 
zum Leben in der Gemeinschaft, zum 
Tod oder der Zukunft zulassen. Atheis-
mus ist die Ausnahme, Humanismus 
wenig verbreitet, wenig vertreten wird 
auch der <weiche Hedonismus>, der in 
Antworten wie <Für mich zählt nur das 
heute> zum Ausdruck kommt. Noch 
überraschender ist, dass nur eine Min-
derheit sich zur Bewältigung der Zu-
kunft der Menschheit auf Wissenschaft 
und Technik beruft.» (4) «Agnostiker 
und Atheisten wirken heute fast wie ein 
Häuflein Ewiggestriger. Ein biologisch-
soziologischer Grund für diesen Trend: 
Die Nachkriegsgeneration der Baby-
boomer ist in die Jahre gekommen. 
Jetzt, in der Lebensmitte, spürt sie erst-
mals, dass es ein Ende geben wird. Es 
lässt sich nicht wegtheoretisieren, man 
kann ihm auf Dauer auch nicht davon-
joggen. Zwar will man mit den Amtskir-
eben nichts mehr am Hut haben, aber 
das Bedürfnis nach <irgendeiner Form 
der Unsterblichkeit> (Robert Lifton) 
wächst. Also wird man toleranter und 

weiser auch gegenüber der eigenen 
Sehnsucht nach Sinn.» (5) 

Heimlicher Glaube 
«Weniger die Kirchenferne als das 
Glaubensinteresse sieht sich in die 
Heimlichkeit abgedrängt: Wo von reli-
giösem Interesse berichtet wurde (be-
zieht sich auf die Studie <Jugend und 
Religion' von 1992), kam oft im Nach-
satz eine verharmlosende Rechtferti-
gung, fast eine Entschuldigung. Für ei-
nen Kirchenbesuch etwa wurde entwe-
der die Oma vorgeschoben. <die mich 
mitgenommen hatte>. Oder es war die 
Freundin. <derzuliebe ich mal mitge-
gangen bin>. Oder <das war nur mal so 
aus Langeweile>. Es entsteht der Ein-
druck, als bedürfe religiöses Interesse 
heute eines Vorwandes, um nicht als an-
stössig zu gelten.» (6) 

Gescheitertes Christentum? 
«Unklar scheint.., ob die christliche 
Botschaft - jenseits ihres narrativen 
Beiwerks - in ihren wesentlichenTeilen 
als gescheitert gelten muss, oder ob sie 
nicht vielmehr als zu Tode verwirklicht 
anzusehen ist. Das betrifft vor allem die 
von den grossen Religionssoziologen 
als zentral erachteten Charakteristika, 
insbesondere des protestantisch ge-
prägten Christentums: 
o Den Universalitätsanspruch: die 
Überwindung rassisch, ethnisch oder 
kulturell geprägter Unterschiede in der 
Zugänglichkeit des Heils; 
o den westlichen Rationalisierungspro-
zess: das Vordringen vernunft- statt tra-
ditionsgeleiteter Steuerungstechniken 
in Wirtschaft, Politik, aber auch in der 
persönlichen Lebensgestaltung; 
o den Individualisierungsschub: der 
Zwang, sich statt auf klassen- und mi-
lieuspezifische Traditionen und Kon-
ventionen nur noch auf sich selbst oder 
- was fast auf dasselbe hinausläuft - auf 
Gott zu verlassen.» (7) 

Glaube ist eine Krücke für Schwache 
Ausgeprägte Religiosität wird von vie-
len Jugendlichen zwar einerseits als 
durchaus positiv wirksam, andererseits 
aber auch als Verlust von Selbstverant-
wortung und Realitätssinn erachtet. Sie 
sehen Religion als Entlastung von Re-
flexion und Zweifel, von Unbehaust-
heit und Einsamkeit. Dementspre-
chend werden neben der religiösen 
Einflussnahme des Elternhauses als 
Gründe für die Entstehung einer ausge-
prägten Religiosität genannt: 

Ausserordentlich mögen wir Ritua-
le. Wenn sich viele gegen Mekka ver-
neigen oder Kerzen anzünden und 
im Halbdunkel beten oder singen. 
schauen wir gerne zu. Auch Orgel-
musik mögen wir sehr. Wenn zum 
Gong getanzt wird, sind wir ver-
zückt... Macht nur weiter, Gläubi-
ge. Manchmal betrachten wir euch 
und was hinter euch steht, gerne aus 
gebührender, kritischer Distanz. 
Glaubt doch, und wir Atheistlnnen 
sind gottenfroh, dass wir nicht mehr 
müssen. (Woz 36 [1995], 23) 



o Defizite des Selbstwertgefühles 
(«Schwache Leute, die einen Halt su-
chen», «Minderwertigkeitskomplexe») 
o Orientierungsdefizite («Leute, die 
nicht wissen, was sie mit ihrem Leben 
anfangen sollen») 
o Reflexionsdefizite («sich das Leben 
einfach machen>)) 
o soziale Defizite (Kompensation von 
Trennung, Tod des Partners, Altersein-
samkeit). 
Überhaupt scheint es nicht an Argu-
menten zu mangeln, die begründen, 
warum man es selbst nicht erstrebt, 
ähnlich religiös zu werden. Das über-
trieben strenge Leben, die verbohrte 
Engstirnigkeit, der «mürrische, verbie-
sterte Eindruck» der Religionsbeflisse-
nen lassen oft nur den Schluss zu, dass 
diese die andern um ihre Freiheit benei- 

4 den. (8) 

Zwei Formen von Religion 
Der Psychologe GordonW.Allport un-
terscheidet zwei Formen von Religiosi-
tät: Eine extrinsische, die auf dem Prin-
zip «Not lehrt beten» gegründet und 
durch Angst vor Not und Krankheit 
motiviert ist, und eine intrinsische, die 
er als ganzheitliches, alle Lebensberei-
che durchdringendes Uberzeugungssy-
stem beschreibt. Sie bewirkt zwar psy- 

chisches Wohlbefinden und Gesund-
heit, ist aber nicht als Mittel zum 
Zweck der Wunscherfüllung übernom-
men worden. (9) 
«Ich hab' mir meine eigene Religion zu-
sammengezimmert... Denn: wenn du 
überall 'n bisschen Wahrheit raus-
nimmst, dann hast du die absolute 
Wahrheit nämlich deine Wahrheit.» 
(10) 
«Da der Mensch immer der Schöpfer 
seiner eigenen Wirklichkeit ist, ist auch 
die vermeintliche Abschaffung der Re-
ligion eine Fiktion. Diese Einsicht in 
die Mythenpflichtigkeit des Menschen 
führt daher statt zur Abschaffung eher 
zu einer Neu- und Selbsterschaffung 
von Religionen.» (11) 

Heiliges und Profanes 
«Eine für jede Religion konstitutive 
Unterscheidung ist die zwischen Heili-
gem und Profanem. Die Offenbarung 
des Heiligen deutet auf das Unwandel-
bare, Ewige im Gegensatz zum Wandel-
baren, Profanen. Die Orte, an denen 
Gott sich offenbart, sind deshalb von 
ganz besonderer Bedeutung: Der heili-
ge Raum, die heilige Zeit unterschei-
den sich als <konzentrierter Raum> und 
<gefüllteste Zeit> von allen anderen 
Räumen und Zeiten. Sogenannte aura- 

tische Orte sind für Religiöse, aber 
auch für Nicht-Religiöse von ungebro-
chener Faszination. 
So belegen, aller Abwendung von der 
traditionellen Religion zum Trotz, die 
Kirchen, insbesondere die grossen Do-
me, immer noch eine Spitzenposition 
im Blick auf affektiv stark besetzte Or-
te. Daneben spielen Orte in der Natur. 
der Wald, der Berg, die Lichtung oder 
auch Naturwunder wie der Vulkan, die 
Tropfsteinhöhle, eine Rolle. Aber auch 
alltäglichere Naturphänomene wie der 
plätschernde Bach, der zwitschernde 
Vogel oder der bestirnte Himmel wer-
den genannt. Eine dritte Art von aurati-
sehen Orten bilden die Kuhplätze, die 
Ruinen vergangener Religionen und 
Kulturen, etwa die Pyramiden, Stone-
henge. die Kultstätten der Mayas, alte, 
verfallene Klöster und Burgruinen. Als 
vierte Kategorie solcher Orte, die sich 
dadurch auszeichnen, dass bereits die 
blosse Annäherung an sie besondere 
Gefühle auslöst, konnten wir Orte des 
Rückzugs und der Geborgenheit wie das 
eigene Zimmer, das eigene Bett - aber 
auch die Eckbank in Omas Küche iden-
tifizieren. 
Schliesslich besitzen, fünftens, auch die 
Stätten heutiger Massenveranstaltun-
gen —die Hallen des Rockkonzerts. der 
Kinosaal, das Fussballstadion aurati-
sehe Qualitäten.» (12) 

Gläubige von Morgen 
«Die religiöse Landschaft verändert 
sich dramatisch. Die Jugendlichen als 
<Gläubige von Morgen> sind sozusa-
gen die Speerspitze dieses Wandels. Als 
Trend zeichnen sich deutlich ab: 
o der Wandel des Gottesbildes. das sich 
von anthropomorphen zu technomor-
phen (Gott als Kraftfeld, als Energie), 
von transzendenten zu pantheistischen 
(Gott in der Natur) Kategorien ver-
schiebt; 
o die Ablösung des Aufersichuneglau-
bens durch die Reinkarnationshoffnun-
gen; 
o die Veränderung der religiösen Sym-
bolwelt (beispielsweise Yin-Yang statt 
Kruzifix). 
Die Jugend scheint jene Bevölkerungs-
gruppe zu sein, die am wenigsten in ein 
globales System integriert und am 
stärksten dem Gefühl ausgesetzt ist. in 
einer fragmentierten Welt ohne Zusam-
menhalt zu leben. Ihr Verhaftetsein in 
der christlichen Tradition ist uneewiss. 
Dass sie dazu neigt, auf die verschiede-
nen religiösen Angebote mit weshalb 
nicht> zu antworten, deutet darauf hin, 
dass ihr auf religiöser Ebene eine plura-
listische Situation völlig genehm ist.» 
(13) 

Postmoderner Glaube 
«Der postmoderne Glaube zeichnet 
sich aus durch eine generelle Diesseits-
orientierung und den Abschied von al-
lesumfassenden Sinngebungen. 
Die von Martin Buber notierte Ge-
schichte des galizischen Wunderrabbi 
Meir eignet sich fast als Credo dieser 
postmodernen Religion: <Wenn der 
Herr mich im Jenseits fragen wird: Ehemalige Klosterkirch der Fanziskaner, Berlin (Ost) 
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Meir. warum bist du nicht Moses gewor-
den? - so werde ich sagen: Herr, weil 
ich nur Meir bin. Und wenn er mich 
weiter fragen wird: Meir, warum bist du 
nicht Ben Akiba geworden? - so werde 
ich gleichfalls sagen: Herr, weil ich 
eben Meir bin. Wenn er aber fragt: 
Meir, warum bist du nicht Meir gewor-
den? - was werde ich da antworten?>» 
(14) 

Wachsendes Interesse an Religion 
«Wer über Religion in der modernen 
Gesellschaft reden will, der sollte zwei 
auf den ersten Blick gegenläufige Er -
scheinungen gleichzeitig plausibel ma-
chen können. Auf der einen Seite näm-
lich wird seit langem ein fortwährender 
Schwund in der Anhängerschaft der 
grossen Konfessionen beklagt... Auf 
der andern Seite ist ein ausserordent-
lich hohes Interesse an Ausprägungen 
der Religion festzustellen, die von die-
sen Kirchen nur schwach oder gar nicht 
kontrolliert werden: Bücher von kirch-
lich marginalisierten Autoren finden ihr 
Massenpublikum ebenso wie esoterisch 
geprägte Lebenshilfe in Buch-oder 
Therapieform. Und in deutlichem Ge-
genzug zur Entwicklung bei den Gross-
kirchen scheinen religiöse Gemein-
schaften der freikirchlichen Tradition 
ebenso zu florieren wie Gruppierun-
gen, welche üblicherweise als religiöse 
oder quasireligiöse <Sekten> bezeichnet 
werden.» (15) 

Religion und Individualisierung 
«Der Rückgang kirchlich bestimmter 
individueller Religiosität gehört in den 
Kontext strukturell bedingter Individu-
alisierung in den meisten Staaten West-
europas. Es handelt sich dabei nicht um 

einen Verlust von Religion, sondern um 
eine Änderung der Äusserungsformen 
von Religion. (16) 
Strukturelle Individualisierung heisst: 
o Institutionelle Verbindlichkeiten wer-
den zugunsten individueller Entschei-
dungsspielräume aufgelöst. Kirchlich 
institutionalisierte Religiosität wird er-
setzt durch eineTendenz zum religiösen 
Synkretismus (Elemente verschiedener 
Religionen und religiöser Traditionen 
werden individuell zusammengestellt). 
Man kann diesen Vorgang als De-Insti-
tutionalisierung von Religion kenn-
zeichnen. Religion verliert für den/die 
Einzelne(n) die Qualität absoluter, ob-
jektiver Gültigkeit. Sinnverarbeitung 
geschieht in der Rückbeziehung auf 
sich selbst und damit auf je einzigartige 
und unvergleichbare Weise. 
o Individualisierung geht deshalb ein-
her mit einer sichtbaren Tendenz zur 
Selbstdarstellung und Selbstthemati-
sierung. Religiöse Erfahrung wird ein-
gebaut in den Rahmen bewusst produ-
zierter Selbsterfahrung.» (17) 

Pragmatischer Kirchenbezug 
<Im Prozess der De-Institutionalisie-
rung von Religion und der strukturellen 
Individualisierung entsteht eine Prag-
matisierung des Kirchenbezuges: 
Bindung an die Kirchen wird in hohem 
Masse erzeugt über Dienstleistungen. 
Wenn nicht für sich selbst, so wird Kir-
che doch als hilfreich und wichtig ange-
sehen für andere. Man billigt der Kir-
che hohe Bedeutung zu, zwar nicht für 
sich selbst, doch für die Menschen im 
allgemeinen. (18) Die Kirche interes-
siert im Blick auf den Nutzen, den sie 
subjektiv dem Einzelnen/der Einzelnen 
tatsächlich oder vermeintlich erbringt. 

Ein pragmatisches Verhältnis zur Insti-
tution Kirche besagt, dass der Status 
der Kirchenmitgliedschaft nicht als in-
nere Verpflichtung der Kirche gegen-
über aufgefasst wird. Im Blickpunkt 
steht pragmatisches Abwägen persönli-
cher Vor-und Nachteile.» (19) 

Ambivalenter Kirchenbezug 
«Die Haltung der SchweizerInnen den 
Kirchen gegenüber ist ambivalent: Man 
will ihnen angehören, ohne sich unbe-
dingt zu engagieren. Dieses Verhalten 
ist Ausdruck eines weitverbreiteten 
Misstrauens einem verpflichtenden 
Wertsystem gegenüber wie auch des ho-
hen Bildungsniveaus. Die Verlänge-
rung der Schulzeit für die Mehrheit der 
Bevölkerung hat das Streben nach Ge-
wissensautonomie verstärkt. Als Er-
wachsene(r) klopft das Individuum an 
die Türen einer Kirche. Falls ihm das 
Produkt nicht behagt, geht es weg, 
sucht anderswo oder, in den meisten 
Fällen, verharrt in einer Erwartungs-
haltung, wenn nicht gar in Indifferenz. 
Diese Haltung der <Gleichgültigkeit> 
kann Ausdruck entweder der Orientie-
rungslosigkeit angesichts der aus dem 
herrschenden Pluralismus resultieren-
den Unübersichtlichkeit oder aber der 
Unangemessenheit der Antworten 
sein, die die religiöse Institution dem 
Individuum auf seine Fragen anbietet.» 
(20) 

Aufgaben der Kirche 
«Spezifische Aufgaben, die man den 
Kirchen im gesellschaftlichen Bereich 
zuweist: Kompensieren der Sinnleere, 
Begleiten von einsamen und randstän-
digen Menschen, Ausgleichen des 
Nord-Süd-Gefälles. Den Kirchen wird 



eine soziale Rolle zugeschrieben; eine 
begrenzte Rolle, die vermutlich aus-
drücken soll, dass die Antworten der 
Moderne auf Sinnfragen unbefriedi-
gend ausfallen und die gegenwärtigen 
und künftigen Leistungen des Sozial-
staates ungewiss sind.» (21) 

Bleibender «religiöser Habitus» 
«Die regelmässigen Kirchgänger stel-
len nur ein Drittel der Schweizer Bevöl-
kerung dar. Sie bilden den harten Kern 
von Institutionen, deren Status letztlich 
ungewiss ist. Ihre Fähigkeit, eine spezi-
fische religiöse Überlieferung weiterzu-
geben, wird durch den gesellschaftli-
chen Wandel in Frage gestellt. Hinge-
gen scheint es zu gelingen, einen religi-
ösen Habitus zu vermitteln.» (22) 

Religiöse(re) Natur der Frauen? 
«Die Frauen unterscheiden sich in ih-
rem religiösen Verhalten kaum von den 
Männern. Die Vorstellung, Frauen 
seien von Natur aus religiöser als die 
Männer, hält der Analyse nicht stand.» 
(23) 

Silvia Strahm Bern et ist freischaffende 
Theologin, arbeitet auf der Frauen kir-
chenstelle Luzern und ist Mitredaktorin 
von FAMA 

1) Psychologie heute 7 (1995), 3 

2) I-Ierder-Korrespondenz 4 (1995), 163 

3) A. Dubach!R.J. Campiche, Jedeir ein Son-
derfall. Religion in der Schweiz, Zu'rich! 
Basel 1993, 304 

4) ebd. 317f. 

5) Psychologie heute, a.a.O., 3 

6) ebd. 20 

7) ebd. 20.22 

8) Vgl. ebd. 23 

9) Vgl.ebd. 24 

10) ebd. 25 

11)ebd. 

12) ebd. 27 

13) ebd. 

14) Dubach Campiche, Jedeir ein Sonderfall, 
a.a.O., 323 

15) Psychologie heute, a.a.O., 27 

16) Dubach/Campiche, Jedeir ein Sonderfall, 
a.a.O., 17 

17) ebd. 43 

18)ebd. 44 

19) ebd. 307 

20) ebd. 308 

21) ebd. 318 

22) ebd. 319 

23) ebd. 321 

24) ebd. 322 

St. Judas Thaddäus (1959), Berlin 



Insi.1 1fc 
Kirche als. 
«Regenschirm»? 
Frauenkirche auf dem religiösen Markt 

Regula Haag Wessling 

«Die Kirche als Schirm» (1) - dieses 
Bild braucht Dorothee Sölle in ihren 
Erinnerungen einmal für die Kirche. 
Und dieses Bild möchte ich gerne auf 
die Situation von Frauen in der Kirche 
übertragen, so wie ich sie heute wahr-
nehme und erlebe. Denn ein Schirm ist 
nicht in jeder Situation gleich sinnvoll 
und kann mich nicht vor allem und je- 

weise so löcherig, dass Frauen im Kan-
ton im kalten Regen stehen. Doch be-
ginnen wir vorne: ausgelöst wurde alles 
durch die Dekade «Solidarität der Kir-
chen mit den Frauen» des ökumeni-
schenWeltkirchenrates und einem Kurs 
von Reinhild Traitler im Aargau. Da-
nach fand sich unter dem Namen 
«Frauenperspektive» eine Gruppe von 
Frauen im Kanton. Ihr Ziel war es, zur 
Förderung der Feministischen Theolo-
gie diesbezügliche Angebote im Kan-
ton zu sammeln und in einem Kalender 
bekannt zu machen. Bei einer Umfrage 
gingen jedoch so wenig konkrete Ange-
bote ein, dass sich der Kalender erü-
brigte. Dafür tauchte die Idee auf, we-
nigstens für die interessierten und enga-
gierten Frauen ein Fest zu veranstal-
ten... 
Daraus entstand nach und nach die 
Konzeption für das «1.Aargauische 
FrauenKirchenFest». Dieses Fest sollte 
die Frauen im Kanton verbinden und 
verknüpfen. Es sollte eine Gelegenheit 
für neue Impulse bieten und vor allem 
der Frauenkirche Schwung und Bekräf -
tigung geben. Mit diesen klaren Zielen 
- wenn auch keinen geringen - machte 

Darum wurde mit dem Fest auch eine 
Bewegung gestartet mit dem Namen 
«BEWEGTE FRAUEN BEWE-
GEN». 

und verbindet 
Am 1.September 1995 haben wir in 
Lenzburg gefeiert, mit schlussendlich 
gegen 200 Frauen aus allen Teilen des 
Kantons. Schon die Stimmung der ein-
treffenden Frauen war aufgestellt und 
hat uns alle in Festlaune versetzt, so 
dass wir um zehn Uhr abends wirklich 
ermutigt und bekräftigt gemeinsam aus 
der Kirche singend ausziehen konnten. 
Und wir trennten uns mit der Gewiss-
heit, dass die gesammelte und aktivier-
te Bewegung weitergehen wird - unter 
dem Schirm der Kirche. (2) 
Doch wieso kann ich heute schon be-
haupten, dass sich die Bewegung - vor-
erst jedenfalls - innerhalb der Kirche 
ansiedeln wird? Meine Behauptung 
gründet u.a. auf meiner Auswertung 
der Teilnehmerinnen. Unsere Werbung 
mit einem Versand der Aargauischen 
Frauenzentrale - darin sind politische 
und explizite Frauenorganisationen zu-
sammengeschlossen - hat bescheide- 

Frauenkloster in Clonmacnois, Irland 

dem schützen. Genauso erlebe ich die 
Kirche als Institution für das Leben der 
Frauenkirche nur teilweise als nützlich. 
Nicht mehr, aber auch nicht weniger! 
Meine Einschätzung beruht auf zwei 
Praxiserfahrungen, die unterschiedli-
cher nicht sein könnten: das «1.Aargau-
ische FrauenKirchenFest» und die Ent-
wicklung der Frauengottesdienste in 
Aarau. 

Ein Fest bewegt... 
In der Planung und Durchführung des 
«1. Aargauischen FrauenKirchenFe-
stes» hat sich die institutionelle Kirche 
als Schirm bewährt, der bewegten 
Frauen Infrastruktur, Geld, Raum und 
Phantasie bietet für eigene Projekte. 
Gleichzeitig ist dieser Schirm auch teil- 

sich die «Frauenperspektive» an dieAr-
beit. Im Verlaufe der Vorbereitungszeit 
kamen ein bzw. zwei neue Ziele dazu: 
an diesem Abend des Festes sollte auch 
Lobbyarbeit gemacht und Basis ge-
schaffen werden für zwei von den Syn-
oden noch zu bewilligenden Frauen-
stellen. Auf reformierter wie auf katho-
lischer Seite waren in der Zwischenzeit 
die Pläne zur Schaffung von Frauenstel-
len in der kirchlichen Erwachsenenbil-
dung herangereift. Das FrauenKir-
chenFest schien dazu geeignet, einer-
seits diese Pläne den Teilnehmerinnen 
bekanntzumachen. Andererseits konn-
te dieses Treffen auch ein Anfang sein 
für eine spätere Zusammenarbeit mit 
den Frauenstellen - für die Verwirkli-
chung von Frauenkirche im Aargau. 

nen Erfolg gehabt. Relativ wenig Frau-
en sind nur auf diese Ausschreibung hin 
nach Lenzburg gekommen. Dagegen 
haben die kirchlichen Wege der Wer-
bung gefruchtet. Eine sehr grosse An-
zahl der Teilnehmerinnen des Frauen-
KirchenFestes ist also noch irgenwo in 
der Kirche tätig, z.T. in Pfarreien und 
Gemeinden, z.T. in Gremien oder Ver-
bänden. Diese Frauen sind engagiert 
und daher auch interessiert. Sie sind in-
teressiert an der Zukunft ihrer Kirche. 
Deshalb suchen und kämpfen sie um ih-
re Stellung. Sie fragen nach ihrer Spra-
che, ihren Liedern, ihrer Spiritualität. 
Und weil diese Frauen auch wissen, 
dass sie nicht die einzigen und ihre 
Wünsche nicht neu oder gar unver-
schämt sind, wollen sie, dass jetzt etwas 



geschieht. Je nach Erfahrungen und 
Charakter sind die Forderungen leiser 
oder lauter. Je nach Person und Situati-
on gibt es aber auch eine grosse Bereit-
schaft, die eigenen Bedürfnisse ausser-
halb der traditionellen Kirche zu stil-
len. D.h. den Schirm der Kirche viel-
leicht erst teilweise und später dann 
vollständig durch einen oder mehrere 
neue zu ersetzen... 
Ich wünsche mir, dass wir mit unserer 
Bewegung Frauenkirche Aargau even-
tuell einen Gegentrend setzen können. 
nicht um irgendwelche unmöglichen 
Strukturen aufrechtzuerhalten, son-
dern um suchenden Frauen einen Ort 
der Heimat zu bieten. Unterstützt wer-
den soll diese Bewegung von den bei-
den Frauenstellen. Diese beiden Std- 

- - len der reformierten und der katholi- 
- 8 schen Landeskirche können wichtige 

Funktionen übernehmen bei der wei-
tergehenden Vernetzung im Kanton 
und darüber hinaus. Sie haben vor al-
lem aber auch die Möglichkeit, neue 
Frauen für Frauenthemen zu sensibili-
sieren. Mit der Perspektive dieser bei-
den Stellen und darüberhinaus einer 
Bewegung bewegter Frauen ist das Wet-
ter für mich in der Kirche Aargau wie-
der sonniger geworden, und ich kann so 
einige Fälle von Hagel und Eis besser 
wegstecken. Aber auch der «Schirm» 
der Landeskirchen wird dadurch für 
viele Frauen etwas heiler und grösser, 
so dass sie wieder darunter Platz finden 
können. 
Die Frauenkirche muss sich jedoch 
nicht nur gegenüber der offiziellen Kir-
che behaupten, sondern auch im Zu-
sammenhang mit den neuen religiösen 
Strömungen erfährt sie eine grosse 
Konkurrenz. Am Beispiel der Entwick-
lung der Frauengottesdienste in der 
Stadt Aarau möchte ich diese Proble-
matik ansprechen und die Untauglich-
keit des «Regenschirmes» Kirche auf-
zeigen. 

Frauengottesdienste entstehen... 
Seit nun sieben Jahren feiern Frauen in 
Aarau ökumenische Frauengottesdien-
ste. Aus einem ersten Versuch sind mit 
der Zeit sechs Gottesdienste im Jahr 
gewachsen, die abwechslungsweise in 
der katholischen und in der reformier-
ten Stadtkirche gefeiert werden. Die er-
sten fünf Jahre dieser Geschichte sind 
geprägt von Euphorie! Euphorie, weil 
es überhaupt möglich geworden war, 
miteinander Gottesdienst zu feiern; 
weil das Echo fast rundwegs gut bis sehr 
gut war; weil die Anzahl mitfeiernder 
Frauen stetig stieg. Im Jahr 1993 wurde 
am jährlichen Koordinationstreffen be-
schlossen, einen Vorstoss bei den 
«Pfarrherren» der Stadt zu wagen. Die 
Intention der Anfrage war, die Frauen-
gottesdienste als Form der Zukunft zu 
akzeptieren und sie in den offiziellen 
Gottesdienstrhythmus aufzunehmen. 
Konkret sollte an dem Sonntag mit 
Frauengottesdienst in keiner der bei-
den Kirchen abends um acht ein ande-
rer Gottesdienst gefeiert werden. Un-
ser Frauengottesdienst sollte als beson-
dere, aber gleichwertige Form der Li- 

Mariä Himmelfahrt (1966), 
Charlottenburg 

turgie anstelle von zwei anderen Got-
tesdiensten treten, Dafür würde unsere 
Feier von sechs Uhr auf acht Uhr ver-
legt. Soweit die Anfrage an den Pfarr-
konvent. 
Die Diskussion im Pfarrkonvent kam 
zu dem Resultat, dass ein solcher Ver-
such möglich wäre. Gewünscht wurden 
aber gleichzeitig auch andere «Spezial-
formen» für den Sonntagabendgottes-
dienst der Zukunft. Doch bis heute 
feiern wir Frauen weiterhin um sechs 
Uhr unsere Gottesdienste, neben den 
3-4 offiziellen Sonntagsfeiern. Was ist 
geschehen? 

und vergehen? 
Etwa zur gleichen Zeit haben sich unter 
den Gottesdienstbesucherinnen zwei 
verschiedene Haltungen entwickelt. 
Die eine Gruppe drängte auf mehr Öf-
fentlichkeit und Anerkennung inner-
halb der Kirche und wünschte sich des-
halb die Verschiebung der Zeit und der 
Stellung, gemäss dem Antrag an den 
Pfarrkonvent. Anderen Frauen war die-
se Form jedoch gerade recht, denn sie 
beinhaltete auch eine gewisse Unver-
bindlichkeit bezüglich der Fortsetzung 
und Durchführung der Frauengottes-
dienste. Und gerade diese Haltung zur 
Unverbindlichkeit steigt nun stetig! 
Das zeigt sich darin, dass die Zahl der 
mitfeiernden Frauen eigentlich rück-
läufig ist und auch die Bereitschaft, ei-
nen Gottesdienst mitzugestalten, ab-
nimmt. Nicht, dass keine neuen Frauen 
den Weg zu unseren Feiern finden. 
Doch die Verbindlichkeit, das Engage-
ment und das Zusammengehörigkeits-
gefühl fehlen je länger je mehr. Auch 

hier nimmt eine gewisse Konsumhal-
tung überhand, die lautet: «Werden 
meine Wünsche und Bedürfnisse er-
füllt, ist es okay, sonst suche ich mir et-
was anderes.» Selbst Mitinitiantinnen 
und Frauen der ersten Stunde bleiben 
heute z.T. weg. Sie sehen diese Form 
von Frauenkirche als eine Möglichkeit 
unter anderen, um ihre spirituellen 
Sehnsüchte aufzunehmen. 
Unsere Frauengottesdienste in Aarau 
werden aber nur überleben und weiter-
hin Ort von Frauenkirche sein, wenn 
sich genügend Frauen diesemlrend wi-
dersetzen und nicht auf jeden fahren-
den Zug neuer Religiosität aufsprin-
gen. Dazu gehört auch das Mittragen 
und Durchtragen um der Sache willen - 
was nicht heisst, dass sich die Sache 
nicht auch verändern kann. Doch ohne 
die Bereitschaft, gemeinsam ein Pro-
jekt durchzutragen, müssen wir schei-
tern. Sind also alte christlicheTugen den 
wieder gefragt? Und zwar genau sol-
che, die frau doch gerade erst mühsam 
abgelegt hat? 

RETRO?IPER? —SPEKTIVE 
So 
soll es sein 

wie es nie 
war 

wie es 
nie 
werden wird 

Rose Ausländer 

Mein Schluss aus den beschriebenen 
Beobachtungen ist keine Ausflucht in 
die Utopie. Sondern ich möchte damit 
schlicht den schmalen \Vee andeuten, 
den ich sehe. Er ist eine Gratwande-
rung, der vorbei führt am .-\npassen 
und Unterordnen an alte Strukturen 
und Normen der otie 1cr Kirche. 
Aber er führt auch vorbei tu der neuen 
Vielfalt und Beliebigkeit. die keine ge-
meinsamen Ziele und Aktiv ii Aen mehr 
kennt. In dieser Gintwanderung sehe 
ich eine Zukunft für die F. ...‚tue nkirche. 
Auch auf Gratwanderungen können 
Schirme nützlich sein - zum Ausbalan-
cieren! 

Regula Haag Wessling lebt und arbeitet 
in Aarau als katholische Theologin in 
der Pfarrei. 

1) Dorothee Sölle, Gegenwind. Erinnerun-
gen, Hamburg 1995, 177 

2) Kontaktadresse: 	«Frauenperspektive» , 

Marianne Pfändler, Htibelweg 375, 5106 
Veltheim 



Während der Redaktionssitzung, in der 
wir das Heft mit dem Arbeitstitel «Kir-
che Ja/Nein» vorbereiteten, wurde uns 
bewusst, dass hier - was nicht oft vor-
kommt - konfessionelle Unterschiede ei-
ne Rolle spielen könnten. Denn wir sind 
ja Mitglieder realer, verfasster Kirchen - 
und die sind eben unterschiedlich. Dar-
aus entstand die Idee zu diesem Ge-
spräch. 

Dorothee: 
Wir beide haben während der Vorberei-
tung des 3. Schweizer FrauenKirchen-
Fests viel miteinander geredet, theolo-
gisiert, geschimpft, gelacht... und so 
konnte ich mir gut vorstellen, mit Dir 
ein Gespräch zu führen, in dem wir her-
auszufinden versuchen, was es eigent-
lich ist, was jede von uns bei ihrer Kir-
che hält, auch was die Unterschiede 
sind. Wir sind beide Theologinnen, in 
Süddeutschland geboren und aufge-
wachsen, leben jetzt in Basel. Du Gabi, 
bist katholisch, hast bis zur Geburt Dei-
nes vierten Kindes in der Pfarrei 
St. Clara gearbeitet, hast dann einige 
Jahre ohne feste Anstellung in unter-
schiedlichen Projekten mitgemacht und 
bist jetzt seit einem Jahr wieder kirch-
lich angestellt als Religionslehrerin. Ich 
bin reformiert, war kurze Zeit Assisten-
tin im Fach Praktische Theologie, dann 
drei Jahre Gemeindepfarrerin, machte 
während dieser drei Jahre eine zusätzli-
che Ausbildung in feministischer Thera-
pie und arbeite jetzt an der Beratungs-
stelle für Frauen der reformierten Kir-
che Basel. 
Ich frage Dich erst mal ganz grundsätz-
lich :Welche Fäden verbinden Dich mit 
Deiner Kirche - oder binden Dich an 
sie. Sind es gute Kindheitserinnerun-
gen, die Du nicht loslassen möchtest, 
hast Du eine ideologische oder tatsäch-
liche Heimat in ihr gefunden, lässt Dich 
die dahinterstehende Tradition nicht 
los.. . Was hält Dich in Deiner Kirche? 

che teilgenommen hat. Mein Vater war 
ein grosser Marienverehrer, und das hat 
das religiöse Leben unserer Familie 
sehr geprägt. Ich hatte die Maiandach-
ten und im Oktober die Rosenkranzan-
dachten als kleines Mädchen sehr gern. 
Und ich liebte feierliche Messen mit 
möglichst viel Weihrauch und Orgel-
klang und Massen von Ministranten. 
Ich war sehr beheimatet in der katholi-
schen Liturgie und in all den Feierlich-
keiten des Jahresbrauchtums wie Ern-
tedank, Allerheiligen, Flurprozessio-
nen, Fronleichnahm etc. Kirche und 
Lebensalltag waren bei mir auf dem 
Dorf noch nicht so getrennt, wie ich das 
heute erlebe. Dass zum Bespiel die 
Bauern nach der Ernte Gott dankten, 
war irgendwie normal, dass sie das in 
der Kirche taten, war auch normal—das 
gehörte dazu. 

Dorothee: 
Diese Verbindung von religiösem Le-
ben und Alltag auf dem Dorf kenne ich 
auch. Starke Bilder aus meiner Kind-
heit als evangelische Pfarrerstochter 
sind zum Beispiel all die schwarz geklei-
deten Menschen, die sich am Karfreitag 
zwischen Pfarrhaus und Kirche dräng-
ten oder die Leichenzüge, die durchs 
Dorf kamen. Aber Erinnerungen, die 
Geborgenheitsgefühle in mir auslösen, 
beziehen sich eher auf meine religiöse 
Erziehung in der Familie. Das Abend-
gebet war für mich lange ein sehr wohl-
tuender Schutzmantel - auch wenn ich 
heute die Worte eher beängstigend fin-
de, vermutlich habe ich die Hälfte nicht 
verstanden. Und ein sehr wirkungsvol- 

1  

les Erbe sind die biblischen Geschich-
ten, mit denen ich gross wurde - da 
spielte die Sonntagsschule, die fraglos 
von allen Kindern besucht wurde, eine 
grosse Rolle. 
Trotz dieser guten Erinnerungen: wenn 
ich mich frage, was ich heute vermisse 
oder gerne zurück hätte - da fällt mir 
nicht viel ein. 

Gabi: 
Tja, was hätte ich gerne wieder oder was 
vermisse ich? Das, was für mich als klei-
nes Mädchen gestimmt hat, was mir 
Geborgenheit gegeben hat, stimmt 
heute in dieser alten Form nicht mehr. 
All das Triumphale an der katholischen 
Kirche, diese klerikalen Grossaufmär -
sche, die mich als Kind fasziniert ha-
ben, finde ich heute unerträglich. Was 
ich heute von der Kirche erwarte, was 
ich in ihr suche, ist etwas anderes als vor 
30/40 Jahren. Das hat angefangen, als 
ich so ungefähr 16 Jahre alt war. Da hat 
mich nicht mehr so sehr das äussere li-
turgische Geschehen fasziniert, son-
dern Menschen innerhalb dieser Kir -
che. Ihre Art Christentum zu leben, die 
Botschaft Jesu weiterzugeben, das wur-
de für mich zentral. Dom Heider Ca-
mara, Ernesto Cardenai, die Bewegun-
gen in der holländischen Kirche, Papst 
Johannes XXIII, all diese Leute in der 
katholischen Kirche haben mich begei-
stert. 

Dorothee: 
Mit 16 Jahren hatte ich gerade meine 
ganz fromme Phase hinter mir und in- 
teressierte mich prinzipiell nicht für re- 

r 

Gabi: 
Welche Fäden verbinden mich mit mei-
ner Kirche? Das sind ganz verschiede-
ne. Sehr prägend sind die Fäden, die in 
meiner Kindheit geknüpft wurden. Da 
kommen mir als erstes die Maiabende 
in den Sinn, an denen unsere ganze Fa-
milie an den Maiandachten in der Kir-  St. Maria in Buildwas, England 
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ligiöse/kirchliche Fragen. Ein Jahr spä-
ter besuchte ich dann zum erstenmal ei-
nen Kirchentag und war sehr begei-
stert. Und ich verehrte meinen Religi-
onslehrer, der zu den Christen für den 
Sozialismus gehörte und in den kirchli-
chen Kreisen unseres Städtchens ent-
sprechend angefeindet wurde. Als er 
mit einigen SchülerInnen einen Argen-
tiniengottesdienst vorbereitete und wir 
dafür keinen kirchlichen Raum beka-
men, erwachte mein Interesse und 
mein Anspruch, Platz in der Kirche zu 

St. Dominicus (1977, ier1in 

haben. Meine Kirche war mir also rela-
tiv früh nicht mehr Schutz, sondern 
machtvolle Gegnerin, die mich zwang, 
genau zu wissen, was ich wollte und 
glaubte. Für mich ist das aber ein er-
staunlich haltbarer Faden - wer verliert 
schon gern eine gute Feindin. 

Gabi: 
Ich feiere dieses Jahr mein zwanzigjäh-
riges Dienstjubiläum. Ich habe in die-
sen zwanzig Jahren alsTheologin in der 
katholischen Kirche viele Situationen 
erlebt, die mich fast zum Aufgeben ge-
zwungen hätten, meist Situationen 
männlicher Machtdemonstrationen in-
nerhalb der Kirche. Eine Zeit lang habe 
ich mir überlegt, ob ich reformierte 
Pfarrerin werden soll. Aber erstens bin 

ich emotional stark mit der katholi-
schen Kirche verbunden, und zweitens 
habe ich den Eindruck gewonnen, dass 
sich meine Rolle als Frau in der Kirche 
auch nicht viel ändern würde. Obwohl - 
vielleicht wäre doch vieles einfacher. 

Dorothee: 
Ich war ja Gemeindepfarrerin und halte 
es für einen grossen Vorteil der refor-
mierten Kirche, dass das zumindest 
möglich ist. Aber gelöst finde ich trotz-
dem nicht viel. Mir ist es zum Beispiel 

sehr sauer aufgestossen, dass in letzter 
Zeit Papiere, wie zum Beispiel der Vor-
schlag für eine Job-Description im Pfar-
ramt von unseren kirchlichen Behörden 
grundsätzlich mit weiblichen Endun-
gen abgefasst wurde. Da begann dann 
jeder Satz mit: «Die Pfarrerin ... » - 
aber damit war auch jede inhaltliche 
Diskussion um das zweifellos männlich 
geprägte Pfarramt vom Tisch. Die Pfar-
rerinnen, die es gibt, versuchen eben 
auf ihre Weise damit zurecht zu kom-
men. Und manchmal scheint mir, je 
mehr Frauen in dem Beruf arbeiten, 
um so weniger wird darüber nachge-
dacht. Es geht ja. 

Gabi: 
Ich denke auch, dass ein Amt nicht au- 

tomatisch anders wird, nur weil eine 
Frau Amtsinhaberin ist. Ich könnte 
auch nicht Priesterin werden, wenn ich 
das Amtsverständnis mitübernehmen 
müsste. Trotzdem ist es ein gravieren-
der Unterschied zwischen meiner und 
deiner Kirche, dass wir Katholikinnen 
gar nicht zum Amt zugelassen sind und 
daher auch nicht die Möglichkeit ha-
ben, das Amt von innen heraus zu ver-
ändern. Natürlich kann ich als katholi-
sche Theologin vieles von dem leben, 
was mir wichtig ist. Und unsere Welt hat 
wahrhaftig andere Probleme zu lösen, 
als die Frage der Amtsteilhabe in der 
katholischen Kirche. Und doch spüre 
ich je länger je mehr, wie gerade die 
Frage des Frauenpriestertums eine ent-
scheidende Frage innerhalb der Kirche 
ist. 

Dorothee: 
Als Theologinnen bzw. als Menschen, 
die bei der Kirche arbeiten, sind wir ja 
auch Sonderfälle. Bei meinem Nach-
denken über Kirche spielt es sicher eine 
entscheidende Rolle, dass sie auch Ar-
beitgeberin für mich ist. Auf der Frau-
enberatungsstelle habe ich jede erdenk-
liche Freiheit, das zu tun, was ich wich-
tig finde. Manchmal frage ich mich, ob 
es dasselbe wäre, wenn es irgendeine 
andere Institution gäbe, die mir die 
gleichen Möglichkeiten gibt. Manch-
mal denke ich, es wäre nicht dasselbe, 
weil meine Klientinnen vermutlich eine 
grössere Scheu hätten, Glaubensfragen 
anzusprechen, weil vielleicht mein 
Selbstverständnis ein anderes wäre (ich 
bin ja immer noch Pfarrerin, betone es 
auch bei Bedarf) - manchmal weiss ich 
es nicht. 

Gabi: 
Vieles von dem, was mir wichtig ist, 
kann ich im Familienzentrum unseres 
Quartiers, wo ich in der Elternbildung 
mitarbeite, verwirklichen. Ich bin eher 
ein praktischer Mensch. Das Theoreti-
reren liegt mir nicht so. Für mich hat 
die Mitarbeit hier im Quartier, in dem 
ich lebe, viel mit christlicher Praxis zu 
tun. Ich spüre aber, dass mir dieses So-
zialengagement nicht genügt. Ich habe 
bei der Arbeit im Familienzentrum ge-
merkt, wie wichtig Spiritualität für 
mich ist. Dort fehlt mir, obwohl vieles 
gut ist, die gemeinsame Feier des Glau-
bens. Für mich sind Eucharistiefeiern 
Nahrung für meine Seele. ich bin auch 
eigentlich in jeder katholischen Kirche 
sofort beheimatet. Das gibt mir Gebor-
genheit, weil ich weiss, dass Menschen 
auf der ganzen Welt mit mir auf dem 
Weg sind. Ein wichtiges Beispiel ist das 
Beten des Kanons. Das kann gedan-
kenlos und grässlich sein. Aber, wenn 
ich daran denke, dass das weltweit pas-
siert, dann hat es für mich einen positi-
ven Aspekt. Ich bin eben schon sehr ka-
tholisch. Und lehne gleichzeitig vieles 
ab. All diese moralisierenden Fröm-
migkeitsformen. Die sind mir oft zu eng 
und zu ausschliessend. Für mich ist die 
benediktinische Regel des «ora et labo-
ra» (bete und arbeite), das Zusammen-
gehen von Kontemplation und Arbeit 
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lebenswichtig. Und da ist die Kirche 
eben nach wie vor der Ort, wo beides 
Platz hat. 

Dorothee: 
Wenn ich Dich so höre, ergreift mich 
leiser Neid. Ich spüre in meiner Kirche 
wenig Spiritualität, vor allem wenn ich 
an mich als «gewöhnliches» Kirchen-
mitglied und weniger an meine Arbeit 
denke. Da empfinde ich so viel Mangel, 
dass ich sehr abstinent bin. Ich bin eine 
miserable Gottesdienstbesucherin, 
kenne die Gemeinde kaum, in der ich 
wohne. Am meisten von dem, was mir 
entspricht, finde ich im Bereich der 
Frauenkirche, in einer Gruppe, zu der 
ich seit ungefähr einem Jahr gehöre, in 
manchen Frauengottesdiensten. Da ha-
be ich ab und zu das Gefühl, am richti-
gen Ort angekommen zu sein. Im letz-
ten Jahr habe ich die Jahreszeitenfeste 
mit einer Frauengruppe gefeiert, die 
keinerlei kirchlichen Bezug hatte, son-
dern mehr versuchte, an den vorchrist-
lichen Festen anzuknüpfen, die Mythen 
und Gestalten, die zu den Festen gehö-
ren, aus allen möglichen Traditionen 
bezog. Das war eine sehr gute Erfah-
rung, und ich habe dort eine Intensität 
erlebt, die ich in der Kirche oft vermis-
se. Ich kann vieles davon aufnehmen, 
mach das auch in meiner Arbeit und in 
meinem eigenen Umgang mit den Jah-
reszeiten, mit inneren Bildern - aber 
trotzdem: das ist auch nicht mein Ort. 

Gabi: 
Ich bin im Moment auch in keiner Orts-
gemeinde beheimatet, da ich nur Reh-
gionsuntericht gebe und in keiner Ge-
meinde mitarbeite. Ich vermisse dieses 
Eingebundensein in eine Gruppe von 
Menschen aber sehr. Ich habe an den 
verschiedensten Orten «Ersatz» ge-
sucht, so zum Beispiel in einer Basis-
gruppe, die sich inzwischen aber fast 
aufgelöst hat. Ich habe hin und wieder 
Kontakt zur Frauenkirchenbewegung, 
an zwei Schweizer FrauenKirchenFe-
sten habe ich mitvorbereitet, aber so 
richtig beheimatet fühle ich mich dort 
auch nicht. 
Ich habe mich mit Kontemplation be-
schäftigt und wurde besonders beein-
druckt vom Benediktinermönch und 
Zenmeister Wilhigis Jäger und seinem 
Buch «Suche nach dem Sinn des Le-
bens» (1). Aber letztendlich merke ich, 
dass ich alle diese Sachen, wie Basis-
gruppe, Frauenarbeit, Kontemplation 
etc. innerhalb einer Pfarrei machen 
möchte, wo ich mit andern zusammen 
unterwegs bin. 

Dorothee: 
Mir fällt auf, wie oft bei Dir das Wort 
«Heimat» vorkommt. Für mich ist es 
anscheinend weniger wichtig, beheima-
tet zu sein. Ich kenne wohl die Sehn-
sucht. aber auch, dass es mir sehr 
schnell zu cnr wird. Das kann eine Cha-
rakterft:t cin - ich vermute aber, das 
hat :wch uncrer jeweiligen religiö-
sen S&'r... !i'..<; zu tun. 
Indi' iLL.: 	' in der reformierten 
Kirche 	\:i :: 	ii wichtig gewesen, 

St. Maria in Buildwas, England 

es geht immer um meinen Glauben - 
nicht um den der Kirche. 

Gabi: 
Das ist bei uns natürlich genau umge-
kehrt. Da geht es zuerst um den Glau-
ben der Kirche und dann erst um den 
Glauben der Einzelnen. Das ist mein 
grosser Konflikt in der katholischen 
Kirche. Wenn ich predige, rede ich ei-
gentlich immer in Ich-Form, weil ich 
glaube, dass ich das, was ich sage, auch 
selber glauben muss. Damit haben älte-
re Kollegen manchmal sehr Mühe. 
Wie sehr ich innerlich mit der katholi-
schen Kirche verbunden bin, merke 
ich, wenn Kritik von aussen kommt. 
Selbst wenn die Kritik inhaltlich dem 
entspricht, was ich in anderem Zusam-
menhang selbst sage. 
Das ist auch mein Konflikt mit der fe-
ministischen Theologie. Die femini-
stisch-theologischen Bücher, die ich ge-
lesen habe, haben mir nicht nur Befrei-
ung, sondern auch Verunsicherung ge-
bracht. Sie haben für mich die Behei-
matung in der katholischen Kirche sehr 
in Frage gestellt, ich habe in der Frau-
enkirche aber auch keine neue Heimat 
gefunden. Mit diesem Dilemma muss 
ich wohl leben. 

Dorothee: 
Da bin ich wohl anders veranlagt. Ich 
habe eigentlich keine Angst vor De-
struktion, im Gegenteil: ich will es wis-
sen. Das ist überhaupt so. Ich gebe mei-
stens keine Ruhe, bis ich nicht auf den 
Grund einer Sache gekommen bin. 
Und für mich gab es gerade in der femi-
nistisch-theologischen Literatur Bü-
cher, die für mich neue Welten aufge-
brochen haben, die zeigten, dass es ein 
Zusammenspiel von meiner Erfahrung 
und theologischem Denken geben kann 
- was ich im «normalen» kirchlichen 
Leben eben oft vermisse. «Und sie 
rührte sein Kleid an» (2) war so ein 
Buch, oder «Lieben und Arbeiten» (3). 
Dass ich noch bei der Kirche bin und es 
für mich nach wie vor wichtig ist, mei-
nen Platz dort zu behaupten, hat stark 
mit diesen Funden zu tun, die mir er -
möglichen, mein Denken und Fühlen 

zusammenklingen zu lassen und mit ei-
ner gewissen Leidenschaft für biblische 
Texte. Der dazu gehörige Kontext ist 
nun mal die Kirche. 
Vermutlich geht es mir mit der Kirche, 
wie mit meiner Herkunftsfamilie: trotz 
aller Kritik, in der ich sehr weit gehen 
kann, ist sie eben auch die Quelle mei-
ner Sehnsucht. 

Gabi: 
Und für mich ist die Kirche eben trotz 
allem Leiden an ihr ein Stück Heimat. 

1) Willigis Jäger, Suche nach dem Sinn des Le-
bens, Pelenberg 1991. 

2) Uarrer Heyward, Und sie rührte sein Kleid 
an. Eine feministische Theologie der Bezie-
hung, Stuttgart 1986. 

3) Dorothee Sähe, Lieben undArbeiten. Eine 
Theologie der Schöpfung, Stuttgart 1985. 
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12 «Was stimmst Du bei derTrennungsini-
tiative von Kirche und Staat?» fragte 
mich eine Freundin. «Oh, das ist eine 
schwierige Frage» Ich überlegte kurz, 
dann sagte ich: «Ich stehe in einem 
Zwiespalt und kann mich kaum ent-
scheiden. Mein Herz sagt JA zur Tren-
nung, das Gewissen NEIN.» «Und wo-
für wirst du dich entscheiden?» «Für 
das Gewissen, obschon mir das Herz 
dabei wehtut.» 

Es wurde mir erst in diesem Gespräch 
bewusst, dass ich im Zwiespalt Herz! 
Gewissen stehe. Es ist seltener gewor-
den, dass ich mich gegen mein Herz 
entscheide. Es war mir klar, dass sich 
die Initiative zur Trennung von Kirche 
und Staat vor allem gegen das politi-
sche, soziale und feministische Engage-
ment von Vertreterinnen und Vertretern 
der Kirchen richtet. Es ist auch nicht 
der Teil der Kirche, dem ich gerne den 
Todesstoss versetzt sähe, sondern es ist 
das sture Festhalten der katholischen 
Kirche an längst überholten Vorstellun-
gen. Betroffen wären zudem alle drei 
anerkannten Kirchen, und meine Kri-
tik kann ich nur gegen die Kirche rich-
ten. die ich von innen kenne. 

Trotz meines Austrittes vor gut fünf 
Jahren beobachte ich die kirchlichen 
Ereignisse weiter. Ich stelle immer wie-
der fest, dass die Hierarchie bzw. das 
katholische Oberhaupt sich wie eh und 
je auf die Offenbarung Gottes beruft, 
sich als Nachfolger Christi bezeichnet 
und von seiner Unfehlbarkeit über-
zeugt ist. In den wichtigen Fragen wie 
Zölibat, Ordination der Frauen, Sexu-
almoral bleibt er stur, da nützen alle ba-
siskirchlichen Proteste nichts. 
Das Formulieren meiner Kritik fällt mir 
nicht leicht. Soll ich meine Vorwürfe 
und Einschätzung wirklich veröffentli-
chen? Ich werfe den engagierten Frau-
en nämlich vor, dass sie sich die Frage 
nach dem Kirchenaustritt nicht wirklich 
stellen, dass sie das kirchliche System 
nicht in radikaler Konsequenz hinter-
fragen. «Ihr sucht nur nach Gründen, 
trotzdem bleiben zu können. Ihr gebt 
euch mit dem bisschen zufrieden, was 
man euch zugesteht.» In der FAMA 

Redaktion habe ich auch vehement ge-
gen diese Nummer gestimmt. Es ist be-
reits das dritte Mal, dass das Thema 
«Kirche» aufgegriffen wird. Das ist bei 
keinem anderen Thema der Fall. Be-
steht nicht die Gefahr, die längst be-
kannten Argumente zu wiederholen? 

Über mangelnde Publizität kann sich 
die katholische Kirche nicht beklagen. 
In den letzten Jahren hat die Basis nach 
Mitteln gesucht, um auf die schlechte 
«Corporate Identity» zu reagieren. In 
Oesterreich, der Schweiz und in 
Deutschland wurden Unterschriften 
gesammelt. In der Schweiz wurden Pe-
titionen formuliert und von Zehntau-
senden unterschrieben. Aber glauben 
sie wirklich, dass sie mit demokrati-
schen Mitteln auf eine patriarchale, 
hierarchische, autoritäre Kirchenstruk-
tur Einfluss nehmen können? Warum 
machen sich die Orts- oder Basiskir-
chen nicht unabhängig von Rom und 
damit von der Meinung des «Vaters»? 
Warum bleiben sie gehorsam und war-
ten auf die Erlaubnis von oben? 
Manchmal frage ich mich, ob sie wirk-
lich wollen, dass sich etwas verändert. 
Und wann wohl die Ablösung von der 
übermächtigen Vaterfigur stattfindet 
zugunsten von autonomen, selbstbe-
stimmten Menschen in gleichberechtig-
ten Gesellschaften. In der Schweiz 
sprachen sie dieses Jahr vom «Kirchen-
sommer». Hiess vor einigen Jahren die 
Aufbruchsbewegung nicht «Kirchen-
frühling», als auch ein Bischof, aller-
dings aus anderen Gründen, die Basis 
aufrüttelte und zu Protestaktionen ver-
anlasste. 
Ich sehe im Bleiben und Weiterhoffen 
eine grosse Gefahr, es sei denn, die Me- 

thoden dissident zu sein, würden sich 
grundlegend ändern. Es ist ein sinnlo-
ser Kräfteverschleiss, die Hoffnung so 
aufrechterhalten zu wollen. Warum 
werden die Kräfte nicht für Projekte ge-
braucht, die nicht ständig Rücksicht 
nehmen auf die Grenzen, die die kirch-
liche Struktur setzt? 

Als Aussenstehende beobachte ich, wie 
die Utopien schwinden, Nahmen sie 
vor einigen Jahren noch einen sehr 
grossen Raum ein, gibt man ihnen heu-
te wenig Platz mit dem Argument, dass 
es doch nur langweilig sei, darüber zu 
lesen, was im Bereich des Unmöglichen 
liegt. Lieber zügelt man den Geist, un-
terdrückt die Intelligenz, hält sich an 
die Denkverbote. Sie merken nicht, 
wie sie resignieren. Sie protokollieren 
stattdessen ihre Demütigungsgeschich-
te. veröffentlichen Meldungen von 
Frauen und Männern, die wegen ihrer 
klaren und engagierten Haltung von 
der Kirchenhierarchie zurückgebunden 
werden, denen geboten wird zu schwei-
gen und verboten wird zu lehren. Die 
Liste wird länger und länger. Wem nützt 
es? 

Mir war es auch in den feministisch-
theologischen Projekten und in der 
kirchlichen Frauenbewegung zu eng. 
Auch die feministische Theologie ist 
noch Theologie. Auch hier setzten die 
offiziellen Kirchen die Grenzen. Meine 
Hoffnungen zerrannen, als sich die er-
sten Strukturen bildeten. Vereinsgrün-
dungen zogen die Wahl eines Vorstan-
des mit sich. Paritätisch wurden die 
Aemter an katholische und reformierte 
Frauen verteilt. Ihr kirchliches Engage- 



ment oder Interesse war wichtig. Ge-
schah das aus Gründen der Akzeptanz 
der offiziellen Kirchen? Wo blieben die 
Ideen der Frauen, die kirchenfern, aber 
nichts desto weniger voll religiöser und 
spiritueller Ideen waren? Warum schlif-
fen sich derart schnell dieselben Ge-
wohnheiten wie in patriarchalen Insti-
tutionen ein? 
Ich mag mich noch gut an die Einschät-
zung eines Freundes erinnern, der zu 
meiner Projektarbeit sagte: «Ihr läuft 
Gefahr, dass ihr Konzessionen an das 
Establishment macht.» ich merkte 
bald, dass er recht hatte. Andere tröste-
ten mich, indem sie sagten: «Ohne 
Konzessionen zu machen, wirst du 
nichts erreichen.» Die Fragen um Insti-
tutionen und deren Mechanismen be-
schäftigen mich noch immer. Allerdings 
habe ich wenig Gesellschaft, um die 
Diskussion um die Institution Kirche 
führen zu können. Wer ausgetreten ist, 
beschäftigt sich selten noch mit der Kir-
che. Jenen, die geblieben sind, fehlt oft 
die nötige Distanz. Eine mich anregen-
de Stellungnahme las ich diesen Som-
mer vom katholischen Religionstheolo-
gen Al Imfeld, der die kirchlichen Peti-
tionen nicht unterschrieben hat mit fol-
gender Begründung: «Ich werde nicht 
unterzeichnen. Nicht etwa, dass ich die 
Petitionen schlecht finde, ich bin durch-
aus froh, wenn die Kirchenbasis auf-
steht. Nur ist es meines Erachtens nicht 
sinnvoll, seinen Protest innerhalb ge-
nau jener Strukturen zu formulieren, 
die man eigentlich bekämpft. Tut man 
es aber trotzdem, so wird man irgend-
wann zwangsläufig so wie das, was man 
bekämpft.» (Al Irnfeld in Beobachter 
13/95) 

Eine Spurensuche 

Barbara Ruch 
Fast überall, wo mir die Frage nach der 
Vereinbarkeit von feministischer Theo-
logie und der Mit-Arbeit in der Institu-
tion gestellt wird, höre ich die Skepsis 
mit. 
Auffallend ist auch, dass die Frage mei-
stens aus der Reihe derer gestellt wird, 
die «ausserhalb» stehen. Sogenannte 
«Insider» beschäftigen solche Zusam-
menhänge kaum. «Innen» wird gleich-
gesetzt mit dem Normalen, «aussen» 
mit dem Besonderen. Die Frage nach 
dem Standort wird zur Frage nach der 
Identität. 
Eine komplexe Sache. Geht es doch ei-
nerseits um die Frage nach der Definiti-
on von «innen» und «aussen», darum, 
ob mein Platz selbst- oder fremdbe-
stimmt ist. Neben der Definitions-
Macht geht es andererseits auch um ge- 

genseitige Abhängigkeiten und Bedin-
gungen. 
Die Frage macht zwei Systeme sichtbar, 
die zusammengesehen sehr wider-
sprüchlich sind: Da der feministisch-
theologische Anspruch unter anderem 
auf umfassende Gerechtigkeit durch 
Überwindung patriarchaler Strukturen 
und Ideologien. Dort die römisch-ka-
tholische Kirche, die in ihrer Verfasst-
heit Ungerechtigkeiten immer wieder 
neu er-schafft, begünstigt und legiti-
miert. Zwei Systeme, die je einen ande-
ren Pol repräsentieren. Die Institution: 
Struktur, Tradition, Stabilität. Die Be-
wegung: Innovation, Kreativität und 
Veränderung. Die Antwort fiele leich-
ter, stünden sie sich gleichwertig gegen-
über. Im patriarchalen Wert- und Denk-
system wird aber eine Asymmetrie kon-
struiert, die das eine höher- resp. das 
andere minderwertiger einstuft. 
In diesem Spannungsfeld nun stehe ich. 
Im Verlaufe meiner Entwicklung ein-
mal näher da, einmal näher dort ange-
siedelt. Ja, ich selber trage diese beiden 
Pole in mir. Die Auseinandersetzung 
mit diesen Kräften und die Suche auch 
nach innerer Gleichwertigkeit wird zur 
Identitätssuche. Die innere und äussere 
Auseinandersetzung gehören für mich 
zusammen. In der Beschäftigung mit 
äusseren Strukturen stosse ich immer 
wieder auf meine inneren und umge-
kehrt. 
Entlang dieser Auseinandersetzung 
möchte ich versuchen, Antworten zu 
geben. Davor möchte ich ein paar 
Standpunkte formulieren, die mich 
heute beeinflussen: 
o Die U-topia eines patriarchtsfreien 
Raumes ist erst am fernen Horizont zu 
erahnen. Oder in biblischen Bildern 

Die zwei Fragen beschäftigen mich: 
Wieso kann man seinen Protest nicht in-
nerhalb jener Strukturen formulieren, 
die man bekämpft? Warum wird man 
zwangsläufig so wie das, was man be-
kämpft, wenn man es trotzdem tut? 
Der schon einmal erwähnte Freund, 
mit dem ich diese Fragen diskutieren 
kann, gab mir auf die zweite Frage fol-
gende Antwort. «Wenn die Struktur, die 
Du Dir zu ändern vorgenommen hast, 
zu gross ist, verändert Dich die Struk 
tur, anstatt dass Du die Struktur verän-
derst.» 

Cornelia Jacomet, diplomierte Sozial-
lagogin, in gekündigter Stellung und 

der Suche nach einer beruflichen 
in> forderung, im Redaktionsteam 

MA. 



gesprochen: der Weg ins gelobte Land 
ist noch lang. Noch ist die Wüste unser 
Ort. 
o Neben dem «noch nicht» er-lebe ich 
auch das «schon». In geglückten Bezie- 
hungen, mit anderen und mit mir. 
o Eine Spaltung in Institutionen als Re-
präsentanten des Bösen und Bewegün-
gen als jene des Guten wird für mich je 
länger je fragwürdiger. 
o Emanzipations-Prozesse durchlaufen 
verschiedene Stufen, mit einem je ver-
änderten Bewusstsein. 
o Die Entfaltung eines gesunden 
Selbst-Bewusstseins hat mit dem Ver-
stehen und Begreifen des jeweiligen 
Stand-Ortes und seiner geschichtlichen 
Bedingtheit zu tun. 
o Eindeutigkeit entspricht nicht dem 
Wesen des Wachstums. 

- 14 o Mit dem Offenlegen meiner Positio-
nen, meiner Fragen und Interessen 
übernehme ich Verantwortung. Ich bin 
nie nur ohn- resp. allmächtig. 
o Ich habe eine Geschichte: ich bin mei-
ne Geschichte! 

Eine Weg-Beschreibung 
Ich bin rund die Hälfte meines Lebens 
(43) in der Institution Kirche tätig. 
Heute als Leiterin des Pastoralforums 
Luzern (50%), als Pro-Dekanin (20%) 
und den Rest als freischaffendeTheolo-
gin. 
Früher war ich Kauffrau und habe in 
Basel ein Handelsgeschäft geführt. Mit 
dreissig Jahren habe ich das Theologie-
studium begonnen. Vorher habe ich die 
Akademie für Erwachsenenbildung 
und das Katechetische Institut in Lu-
zern besucht. Der Übergang vorn Han-
del zur Theologie kam aus dem immer 
stärker werdenden Bedürfnis, ver-
mehrt mit Menschen in Kontakt zu 
kommen und mit ihnen zusammen exi-
stentiellen Fragen nachzugehen. Jede 
neue Ausbildung brachte mich auf neue 
Fragestellungen. Eines entwickelte sich 
aus dem andern. Karriere habe ich, wie 
die wenigsten Frauen meiner Generati-
on, nie geplant. Dass ich so lange in der 
Institution geblieben bin, verdanke ich 
der feministischen Theologie, die ich 
erst spät entdeckt habe. Im Gegensatz 
zu meinen Berufskolleginnen heute, 
mussten wir die Voraussetzungen für 
die Veröffentlichung feministischer 
Theologie noch erst schaffen. Die vor -
erst eher in privaten Räumen stattge-
fundene Beschäftigung (Arbeitsgrup-
pen, Lesezirkel) kam immer mehr ans 
Licht. Privates wurde politisch! 
Die Augen wurden mir erstmals in der 
Ausbildung zur Erwachsenenbildnerin 
geöffnet. Dort wurde ich sensibilisiert 
für Frauen- resp. Männerthemen. Ich 
hörte zum ersten Mal von der Pädago-
gik der Unterdrückten von Paulo Frei-
re. Aha-Erlebnisse lösten sich nur so 
ab. Und mit geschärftem Blick begann 
ich meinen Berufs-Alltag wahrzuneh-
men, und auch in meinem privaten 
Reich begann es zu bröckeln. Schmerz, 
Wut und Trauer liessen mich wünschen, 
nie die Augen aufgetan zu haben. 
Daneben die Erfahrungen gemeinsa-
mer Stärke und Solidarität. Frauen 

schlossen sich zusammen und gingen 
auf die Strasse, organisierten Aktio-
nen, wurden sieht- und hörbar. Weder 
an den theologischen Fakultäten noch 
in den traditionellen Pfarreien konnte 
man die Augen davor verschliessen, 
dass hier etwas Neues, ja Revolutionä-
res am Entstehen war. Wir trafen uns im 
Namen der Frauenkirche, gründeten 
einen Verein und bald einmal eine Frau-
enkirchenstelle. Wir nahmen Einsitz in 
der Synode und gründeten Frauenkom-
missionen. Es kam zu Kontakten mit 
Schwestern in anderen Ländern und 
Kontinenten. Erste Berührungen zwi-
schen kirchlich und politisch motivier-
ten Femi istinnen fanden statt. Von 

diesem Strom der Bewegung wurde ich 
getragen. Inspiriert durch die neuen Er-
kenntnisse und Erfahrungen suchte ich 
nach Möglichkeiten, mein Berufsfeld 
immer mehr zu beeinflussen durch das, 
was ich lernte! 
So konnte ich ein neues Modell für den 
Religionsunterricht auf der Oberstufe 
und eine berufsbegleitende Fortbil-
dung entwickeln. In den diözesanen 
Fortbildungen sorgte ich dafür, dass fe-
ministisch-theologische Fragestellun-
gen nicht durch einmalige Behandlung 
schubladisiert wurden. Die Beeinflus-
sung fand auf vielen Ebenen statt, in 
der Mithilfe in den Pfarreien, Frauen-
gruppen zu initiieren, in der Neugestal-
tung von Gottesdiensten, in Predigten 
und Kursen. Überall waren Frauen 
kirchlich aktiv und in Bewegung. Diese 
stand im Vordergrund. Hier war der Ort 
des Experimentierens, des Schutzes 
auch. Ich konnte meine institutionellen 
Beziehungen und Ressourcen nutze.. 
und bei der Mithilfe am Aufbau der Be-
wegung meine Erfahrungen in der In-
stitution. An beiden Orten ging es letzt-
lich um die Frage: wie können wir 
Strukturen entwickeln, die lebensför-
dernd und nicht lebenshemmend sind. 
Ich kam in Kontakt mit der Organisati-
onsentwicklung (OE). speziell mit der 
Gemeindeberatung und damit mit Eva 
Renate Schmidt. 

Ein neues Feld eröffnete sich 
Ich lernte persönliche Konflikte syste-
misch zu verstehen und einzuordnen. 
Ich bekam Instrumente in die Hand, 
die mir es z.B. erleichterten, Konflikte 

zu analysieren und zu bearbeiten. Mit 
Hilfe von Diagnosemodellen gelang es 
besser, die verschiedenen Subsysteme 
einer Organisation zu sehen und auszu-
werten. Leitung wurde differenziert an-
gesehen und die Machtfrage nicht tabu-
isiert. Ich spürte, dass ich einen Schatz 
entdeckt hatte, den ich mit anderen 
Frauen teilen wollte. Damals war ich 
Ausbildungsleiterin am Institut für 
Fort- und Weiterbildung. Ich regte also 
Seminare ausschliesslich für Frauen an. 
Zusammen mit Doris Strahm und Eva 
Renate Schmidt entwickelte ich ein 
Fortbildungsprojekt. Ich erinnere 
mich, wie damals die Frage der Rivali-
tät unter Frauen plötzlich hautnah im 

aum stand. Mir selber war die Frage 
nach der Leitung und der Macht sehr 
nah. Im besonderen im Zusammen-
hang mit Frauen machte ich einige 
schmerzhafte Erfahrungen. Mir wurde 
bewusst, wie gut sich Frauen in ihren 
Schwächen unterstützen und wie 
schwer sie sich tun, wenn es um die ge-
genseitige Unterstützung und Förde-
rung ihrer Stärken ging. In einem TZI-
Kurs mit Karl Aschwanden zum Thema 
«Leitung und Macht» entdeckte ich 
plötzlich, wie abhängig wir Frauen von 
leitenden Männern sind. Auch wenn sie 
es noch so schlecht machen, verscho-
nen sie uns Frauen damit, die leidige 
Leitung zu übernehmen und damit un-
serer Differenzen bewusst zu werden. 
So beschäftigte ich mich nebst der Ent-
wicklung von Organisationen zuneh-
mend mit der Frage von Leitung. In 
dieser Zeit habe ich zusammen mit an-
deren die Idee eines Pastoralforums für 
die Kirchgemeinde Luzern entfaltet. 
Mir war es ein Anliegen, da eine Struk-
tur zu finden, die möglichst viel Parti i- 

pation zulässt und die Verantwortung 
verteilt. Auch die vorgesehene Stelle 
sollte nicht im luftleeren Raum stehen, 
sondern begleitet sein. Dass ich dann 
später selber diese Aufgabe übernom-
men habe, war damals nicht klar. Mit 
der Übernahme aber begann für mich 
eine neue Phase. Ich arbciict er-
mehrt wieder mit Männern zusmm:en. 
die willens und fähig waren. ihre Rehe 
und ihr Selbstverständnis Iroj.ch zu 
hinterfragen. Es entstanden Kurse mit 
geteilter Leitung. So wur die Ge-
schlechterfrage auch immer Präsent.  Es 



machte mir Spass, mit anderen Projek-
te zu entwickeln, die für ein neues 
Selbstverständnis von Kirche standen. 
Ich konnte Leute zusammenführen, die 
eher die Seite der Bewegung repräsen-
tierten und solche aus der Institution. 
Mich beschäftigte die Frage der Annä-
herung, ohne die Differenzen zu ver-
leugnen. Parallel dazu wurde es in der 
feministisch-theologischen Bewegung 
etwas stiller. Einiges war erreicht. Es 
begann eine Phase der Innen-Ansicht, 
der Auseinandersetzung mit den Diffe-
renzen unter Frauen. Eine neue Gene-
ration löste die alte ab. Genauso wie ein 
Individuum Entwicklungs-Prozesse 
durchläuft, geschieht es auch mit sozia-
len Bewegungen wie der unseren. 

Leben ist Veränderung! 
Und so habe ich vor zwei Jahren zuge-
sagt, als sich für mich noch ein neues 
Feld von Leitung in der Kirche eröffnet 
hat. Mir wurde das Amt einer Pro-De-
kanin angetragen. Ich habe schlussend-
lich zugesagt, weil ich erstens gross-
mehrheitlich gewählt wurde, und weil 
es in seiner damaligen Einzigartigkeit 
eine neue Herausforderung für mich 
bedeutete. Mir wurde bewusst, dass ich 
mit diesem Schritt für viele die Seite ge-
wechselt hatte. Stand ich jetzt ausser-
halb der Bewegung? Meiner Ansicht 
nach nicht! Diese ist so ein Teil meiner 
Geschichte, dass eine Spaltung gar 
nicht möglich ist. Mit meinem Amt ha-
ben sich Zugänge eröffnet, zu diözesa-
nen Leitungsgremien zum Beispiel. 
Das bedeutet für mich, eine Möglich-
keit zu haben, meine Interessen dort zu 
vertreten, meine Fragen zu stellen und 
meine Kritik zu formulieren. Diese In-
teressen und Fragen entstehen nicht im 
luftleeren Raum. sondern entwickeln 
sich aus der Zusammenarbeit mit Frau-
en und Männern aus verschiedenen 
Herkunfts-Orten. Dass mich diese Lei-
tungsfunktion mehr fordert im Sinne 
von mich abgrenzen können, nicht alle 
Wünsche erfüllen wollen und können, 
wird mir täglich mehr bewusst. Leitung 
macht ein Stück einsam, weil ich auch 
eine grosse Fläche biete für Projektio-
nen aller Art. Das zu verstehen und sy-
stemisch einzuordnen, ist nicht immer 
leicht. Wieder gilt es, sich selber mit sei-
ner Geschichte in die Auseinanderset-
zung miteinzubeziehen. Dass da auch 
einmal der Punkt erreicht ist, wo die 
Kräfte nachlassen und die Frage der 
Balance aktuell wird, habe ich erst er-
fahren. In einer Zeit der Genesung ha-
be ich deutlich gespürt, wie gerne ich 
auch den Ausgleich in meiner berufli-
chen Tätigkeit zwischen Freischaffend-
und Angesteiltsein finden möchte. So 
bereite ich mich vor, gewisse Sicherhei-
ten aufzugeben zugunsten von mehr 
Freiraum. Wiederum eine spannende 
Herausforderung, die ich später viel-
leicht einmal in die Reihe der vorange-
gangenen einreiben kann. 

Warum ich nicht resigniere 
Elisabeth Schüssier Fiorenza 
Ich werde oft gefragt, «warum treten 
Sie nicht aus der Kirche aus?» Doch ist 
für mich diese Frage falsch gestellt. 
Wenn ich mich nicht länger als katholi-
sche Christin verstehen würde, müsste 
ich nicht nur meine eigene Geschichte 
verleugnen, sondern auch auf das jahr-
hundertealte reiche Erbe meiner Vor-
schwestern verzichten. Ein solcher 
Schritt würde meinen, die lebendige 
weltweite Gemeinschaft der Frauen-
Ekklesia zu verraten, der meine theolo-
gische Arbeit verpflichtet ist. Wir christ-
lichen Frauen, ob in Indien, Afrika, Eu-
ropa, Amerika oder Asien, sind Kirche: 
Ekklesia. Trotz patriarchaler Hierar-
chie und Dominanz sind wir immer 
schon Kirche gewesen und werden 
wohl immer auch Kirche bleiben. Ich 
bin stolz, Theologin in einer solchen ka-
tholisch-weltweiten Frauen-Ekklesia 
zu sein. 

«Da alle christlichen Kirchen in un-
terschiedlichem Ausmass an dem 
strukturellen Übel von patriarcha-
lem Sexismus und Rassismus leiden, 
überschreitet die Kirche der Frauen 
als eine feministische Bewegung von 
Frauen, die sich mit sich selbst als 
Frauen identifizieren, und von Män-
nern, die sich für die Sache der Frau-
en einsetzen, alle traditionellen, von 
Männern gemachten konfessionel-
len Grenzen. Engagement und Sen-
dung der Frauen-Kirche werden 
durch die Solidarität mit den verach-
tetsten Frauen dieser Erde be-
stimmt, die unter der dreifachen Un-
terdrückung von Sexismus, Rassis-
mus und Armut zu leiden haben.» 
(1) 

Auf die Frage, warum treten Sie nicht 
aus der Kirche aus, antworte ich daher 
gewöhnlich ironisch: «Warum fragen 
Sie nicht den Papst? Es ist sein Problem 
und nicht meines, dass er nicht der Ekk-
lesia der Frauen, die auch Männer ein-
schliesst, dienen will. Die richtige Fra-
ge ist daher: Haben der Papst oder Herr 
Ratzinger nicht schon lange die Ekkle-
sia der Frauen verlassen, - oder haben 
sie ihr vielleicht gar nie angehört?» 
PatriarchaleVerlautbarungen aus Rom, 
die Frauen nicht als volle, selbstverant-
wortliche Glieder der Kirche anerken-
nen, haben keinen Anspruch auf Auto-
rität, da sie nicht die ganze, das heisst 
katholische Kirche repräsentieren. Kir- 

chenleitung, die im ursprünglichen Sin-
ne des Wortes katholisch sein will, muss 
allen Menschen dienen und damit Frau-
en als volle Kirchenglieder mit allen 
Rechten und Pflichten respektieren. 

«Die Frauen-Kirche sucht alles das, 
was der neutestamentliche Begriff 
ekklesia enthält, voll zum Ausdruck 
zu bringen. Dem griechischen Wort 
nach ist ekklesia die öffentliche Ver-
sammlung freier Bürger, die zusam-
menkommen, um gemeinsam über 
ihr gesellschaftliches, politisches, 
geistiges Wohlergehen und dasjenige 
ihrer Kinder zu entscheiden. Analog 
ist die Kirche der Frauen die Ver-
sammlung all jener Frauen und 
Männer, die, in der Kraft des Geistes 
und durch die biblische Vision der 
Gerechtigkeit, der Freiheit und des 
Heilseins ermutigt, allen Schwierig-
keiten zum Trotz gegen patriarchale 
Unterdrückung in Gesellschaft und 
Kirche den Kampf um Befreiung 
weiterführen.» (2) 

Ich bin mir natürlich bewusst, dass ein 
solches Kirchenverständnis nicht dem 
des Vatikans entspricht. Sein Kirchen-
modell, das in Analogie zum Römi-
schen Reich auf autoritäre Herrschaft 
und Unterordnung pocht und in päpst-
lichem Absolutismus gipfelt, kann 
Frauen und andere marginalisierte 
Menschen nicht als volle, mündige 
Christlnnen anerkennen. Es ist an der 
Zeit, dass dieses Kirchenverständnis 
durch die radikal demokratische Ver-
wirklichung der Ekklesia der Frauen, 
die sich auf biblische Tradition und das 
II. Vatikanum berufen kann, abgelöst 
wird. 

Elisabeth Schüssler Fiorenza ist Profes-
sorin an der Harvard University Divini-
ty School in Cambridge und internatio-
nal als fahrende feministische Befrei-
ungstheologin und Exegetin anerkannt. 
Sie ist Mitbegründerin und Mitherausge-
berin des «Journal of Feminist Studies in 
Religion» und verantwortlich für das 
Heft «Feministische Theologie» der in-
ternationalen Zeitschrift « Concilium». 

1) Elisabeth Schüssier Fiorenza, Brot statt 
Steine. Die Herausforderung einer femini-
stischen Interpretation der Bibel, Freiburg! 
Schweiz 1988, 39f. 

2) Elisabeth Schüssier Fiorenza, ebd. 16. 

Barbara Roch ist Leiterin des Pastoral-
forums Luzern, Pro-Dekanin und frei-
schaffende Theologin 
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Menschenrechte - Frauenrechte? Ge-
spräche mit Frauen verschiedenen Al-
ters an der Basis in Basel/Schweiz. 
Herausgegeben wurde diese Broschüre 
von der Frauengruppe SAFTBaseI. Sie 
umfasst sowohl die Deklaration der 
Menschenrechte von 1948 als auch ver-
schiedene Gespräche mit Berufsfrau-
en, Familienfrauen und Gefährtinnen 
auf dem feministischen Weg. Welche 
Menschenrechte meinen wir, wenn wir 
von Menschenrechten sprechen, wel-
chen Zugang haben wir hier, haben die 
Frauen des Südens, haben Migrantin-
nen bei uns? Diesen und ähnlichen Fra-
gen geht die Broschüre nach. 
Bestellt werden kann sie bei: 
Franziska Grob, Schauenburgstras- 
se 21,4052 Basel oder via Buchhandel. 

Hisako Kinukawa, Frauen im Markus-
evangelium. Eine japanische Lektüre, 
Edition Exodus 1995. 
Die feministische Theologin Kinukawa 
hat erstaunliche Parallelen entdeckt 
zwischen den Erfahrungen der Frauen 
in der heutigen japanischen Gesell-
schaft und den Erfahrungen der Frau-
en, die Jesus begegneten, ihn heraus-
forderten und ihm als Jüngerinnen 
nachfolgten. Sie greift in ihren Reflexi-
onen auf eigene Erlebnisse, aber auch 
auf eine profunde Analyse der japani-
schen Gesellschaftsstruktur zurück. 
(Thematisiert wird auch das erst heute 
zur Sprache gekommene japanische 
Kriegsverbrechen an koreanischen 
Frauen, die zur Aufrechterhaltung ja-
panischer Truppenmoral zur Prostituti-
on gezwungen worden waren.) 

Miteinander das Leben verwandeln 
Europäische Frauen-Sommerakademie 
1995 im Evang. Tagungs- und Studien-
zentrum Boldern, Männedorf. 
120 Frauen aus 18 europäischen Län-
dern machten die Woche zum Thema 
«Miteinander das Leben verwandeln» 
zu einem randvollen Erlebnis. Refera-
te, Gruppengespräche, Kreativ- und 
Thematische Workshops, Begegnungen 
bei Tisch und zwischenhinein - das Le-
ben wurde dabei manchmal zum Fest, 
manchmal zum Marathon, immer aber 
zum spannenden Abenteuer. 
Die unterschiedliche Herkunft prägte 
weitgehend das Gespräch. Immer wie-
der stellte sich das Gefühl ein, dass wir 
hier im Westen und Frauen im ehemali-
gen «Osten» in vcr'chicdenen Zeiten 
leben. Die 60 bzv,. ' .1 liter totali-
tärer Herrschaft dor:. 'ev.. 
wicklungen in Rieb rune 
wirtschaft (oder: 
sind der Grund dafü, 
Die Tagesthemen gaben )cdcni Tee cin 
eigenes Gepräge. Die Referate nd ui 
Tagungsbericht abgedruckt (erhblt lee 
zu Fr. 10.—im Boldernhaus Zürich. \ <ei-
tastrasse 27, Postfach, 8044 Zürich). 
Für die FAMA hier die Message von 

Carter Heyward und Beverly Harrison, 
den beiden Koryphäen aus USA, in ein 
paar Stichworten: 
Carter Heyward replizierte ihreTheolo-
gie der «Macht in Beziehung» und stell-
te eindrücklich dar, wie die Angst von 
Frauen ihr Denken und Handeln 
lähmt: Religion und Spiritualität als 
Flucht vor den Realitäten, ihren Be-
drohungen und den daraus erwachsen-
den Aufgaben. Dem stellte sie drei Auf-
forderungen gegenüber: 
- Verletzlichkeit zulassen, offen blei-
ben für Gerechtigkeit und Mit-leiden. 
- Offensein, mit-leiden statt Apathie 
gegenüber «den anderen». 
- Mutig bleiben, Risiken eingehen statt 
nur an die eigene Sicherheit zu denken. 
Dies die Bedingungen, dass «Godding» 
zur Lebensgrundlage und Würde vieler. 
ja aller Geschöpfe dieser Erde werden 
kann. 
Die Ausführungen von Beverly H.arri - 
son über Feminismus und Spiritualiibr 
des Spätkapitalismus brachten die [du-
ge auf den Punkt: Die Bedeutune d. 
politischen und ideologischen \ebiu:J.e-
rungen sind für den Feminismu' ce>.d 
tig, die Versuchung zu Anpassune nnL 
«Cooptierung», bzw. Koo'.... 
gross. Widerstand geschieht . .: <dci 
Ebenen: 1. Die wechsclseiicv tte,:ie-
hung unserer eigenen phv<i:»:iu.n: rind 
psychischen Integrität und dv aller. 2. 
Die Erinnerung an die \eiellneelrheit 
wachzuhalten - als Grundbec dii die 
Zukunft unserer Kinder.[inne-
ten Erde wahrnehmen :ik :;:iere ne-
meinsame kosmische [ienr.t -• die 
Wechselbeziehung der Rei.ic:anen und 
Kulturen untereinander '' unerläss- 
lich: Wir müssen md ii 	trimme 
NEIN sagen zur fal.c/<eri 	;nnigkeit 
des Spätkapitalismus. <ii, iii lt 
keit derAtheismus un«n' Zei. 60. Ech-
te heilige Kraft und .ti,,chr <i.,ien uir 
nur, indem wir in den 1. .rr<'ecru<l,u den 
Segen sehen lernen. » 
Dieser Einstieg war steil un Li ---  nicht nur 
für Frauen aus dem Osten •-• eine hohe 
Herausforderung. Die Saat vIrd wohl 
erst noch aufgehen. 

Susanne Kramer-Friedrich 

Frauenkonferenz und Forum 
in Beijing 95 
Rund 40 Frauen zählte die Gruppe des 
Weltkirchenrates, die sich in Beijing 
traf: Offizielle NGO-Delegierte für die 
UN-Konferenz und Mitarbeiterinnen 
des OeRK, Gäste aus der ganzen Welt 
(Burundi, Brasilien, Aborigines von 
Neukaledonien, Kuba, Europa.. .). Sie 
wurden eingeladen zur Leitung eines 

rkshop\. Si,- fuhren täglich nach Hu-
airou hin:.a as ' )......... . Die 

1-1....na .......er 
Kn. :arre\olut:.:. . '.,. 
dante. Kunstl 	Dichter, '.. 	.. er. 
Inteuelle «. .chtckt v. 

etc . denen zum Umdenken 
Landarbeit verordnet wurde. Huairou, 
der Ort. wohin das Frauenforum ver-
bannt worden ist. In den Hotels ge-
v öhnten wir uns an die Dauerpräsenz 
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der Polizei, die beobachtete, wer ein-
und ausging und kontrollierte, dass sich 
die Frauen nicht ohne Erlaubnis in ei-
nem geschlossenen Raum versammel-
ten. 
Der OeRK bot in Huairou Workshops 
an zu Themen wie: «Frauen und Wirt-
schaft»: Die Auswirkungen von Schul-
denkrise und Strukturanpassungspro-
grammen auf Frauen (mit Regula Frey -
Nakonz); «Frauen unter Rassismus»; 
«Frauen und Gesundheit: Die Heraus-
forderung durch den HIV-Virus»; 
«Netzwerk junger Frauen für eine Welt 
ohne Gewalt»; «Frauen, Religion und 
Kulturen - christliche Perspektiven» 
(mit Bärbel von Wartenberg-Potter und 
der Koreanerin Chung Hyung Kyung); 
«Evangelium, Kulturen und Frauen»; 
Netzwerke bilden für Solidaritätsaktio-
nen mit Migrantinnen»... Lauter at-
traktive Angebote, die Workshops wa-
ren auch meist überfüllt. 
Die Verantwortliche des Women's Desk 
des OeRK, Aruna Gnanadason aus In-
dien, äusserte sich in einem Interview: 
«Das NGO-Forum erlebte ich als gros-
sen Erfolg. Es brachte die Stimmen der 
Frauen, die sonst nicht gehört werden, 
zum Ausdruck, z.B. von Frauen aus mi-
litarisierten oder stark fundamentalisti-
schen Ländern. Sie erzählten über Ge-
walt in ihrem Leben. So etwas können 
sie zuhause nicht wagen und wir wissen 
auch nicht, was mit diesen Frauen wei-
ter geschieht. Dies braucht viel Mut 
und Einsatz, und eine grosse Energie 
war spürbar. Leider spielte diese Ener-
gie nicht in die Konferenz hinein, die 
trocken wirkte gegenüber der Vitalität 
am Forum. Die wirklichen Anliegen 
der Frauen kamen in Huairou zum 
Ausdruck. Ein konkretes Beispiel 
zeigt, wie gross der Unterschied zwi-
schen Forum und Konferenz war: In 
der Aktionsplattform heisst es in Punkt 
25 (der bereinigten Fassung) über Reli-
gion, Spiritualität und Glaubensfor-
men. «... wird anerkannt, dass jede 
Form von Extremismus eine negative 
Auswirkung haben kann auf Frauen 
und zu Gewalt und Diskriminierung 
(gegenüber Frauen, ES.) führen kann 
(übers. E.S.).» In Huairou sah das an-
ders aus: DieThemenangebote über re-
ligiösen Fundamentalismus und Gewalt 
gegen Frauen waren voll besucht. Im 
Dokument kommen jedoch die Stim-
men der Frauen nicht mehr vor, sie sind 
an den Rand gedrängt worden und nur 
wenige NGOs hatten an der Konferenz 
GJeg: nheit für Interventionen. Wir 

n, RK hatten uns als NGO eben-
fäh :ngcmeldet für ein Statement an 
du! K. nferenz und wurden während ei-
nerV<öehe, bis zum Schluss der Konfe-
renz. auf den nächstfolgenden Tag ver-
tröstet, ohne eine Gelegenheit zu er-
halten. Dns „1%,.,-frustrierend. Die geo-
grafische .•\.äih:ng: hier Forum, dort 
Konferenz. r lr grösste Nachteil. 
Damit wurd:n d Stimmen der Frauen 
aufgeteilt. Di war hev, u.t inszeniert 
und hier fühlten wit un' <'n der UNO 
letztlich betrogen. Si hätte diese Auf -
teilung von seiten China'. nie anneh-
men sollen. Wir hatten vom OeRK so- 

fort protestiert, weil uns klar war, dass 
es eine systematische Aufteilung der 
Stimmen der Frauen war. Wir schrieben 
an Boutros-Ghali, dass das Forum eine 
grosse Bedeutung habe für die Konfe-
renz. Der OeRK hatte nicht zu einem 
Boykott aufgerufen, weil die Frauen 
am Forum teilnehmen und auf jeden 
Fall hinfahren wollten. Nun waren viel-
leicht zweitausend Frauen an der UN-
Konferenz aktiv, in Huairou jedoch wa-
ren es 30000. Wir müssen im OeRK un-
sere Teilnahme am UN-Treffen hinter-
fragen. Unsere Workshops waren ein 
voller Erfolg. Sie griffen Probleme der 
Frauen auf. Die UNO scheint jedoch 
wenig von dieser Basis zu verstehen, 
Der OeRK hat die UNO von Anfang an 
als nützliches Instrument betrachtet 
und unterstützt, aber weder die UNO 
noch das China Organizing Committee 
scheinen begriffen zu haben, was der 
OeRK wirklich will. Auch die Frauen-
bewegung hat die Rolle der Religion 
noch nicht ernst genommen. Wir sehen 
unsere Aufgabe darin, über die be-
freiende Botschaft von Religion und 
Glauben zu sprechen, z.B. als Gerech-
tigkeit für Minderheiten, denn das ne-
gative Bild (und die Erfahrung) von un-
terdrückerischer Religion kam uns dau-
ernd von Frauen entgegen. Die Fragen 
um eine neue Sicht in der Wirtschaft, 
die wir in einem unserer Workshops 
aufwarfen, sind nirgends im UN-Tref -
fen angegangen worden. Das ist ein 
schwacher Punkt des Dokuments. 
Ich denke, dass China in eine ganz kriti-
sche Phase gelangt, wenn es versucht, 
demokratischer und wirtschaftlich un-
abhängiger zu sein. Die Menschen-
rechtsfrage bleibt weiterhin bestehen: 
Wir haben Frauen aus presbyteriani-
schen Kirchen in Tibet eingeladen und 
sie durften nicht kommen. Dennoch 
denken wir, war es richtig, hierher zu 
kommen.» 
Wie sehr die Leute in China von äusse-
ren Einflüssen abgeschottet sind, wur-
de immer wieder spürbar, und da ver-
wundert es nicht, dass die jungen frei-
willigen HelferInnen, meist Englisch-
StudentInnen, mit offenen Augen und 
Mund alles aufnahmen, was auf sie 
eindrang. Für sie war es eine willkom-
mene Abwechslung. 
Aruna Gnanadason führt weiter aus: 
«Wir werden in Genf mit den gemach-
ten Erfahrungen weiterarbeiten. Dies 
natürlich auch im Hinblick auf die De-
kade der Kirchen in Solidarität mit den 
Frauen, die weltweit noch bis 1998 
läuft. Wir erarbeiten zur Zeit Verpflich-
tungen für die Kirchen und entwickeln 
Strategien darüber, was die Kirche zu 
tun hat: Vor allem Frauen reden über 
die globalen Probleme, das hat sich ein-
mal mehr in Beijing gezeigt. Beijing 
war dafür ein Meilenstein.» 

Esther R. Suter, Pfarrerin am Kantons-
spital Basel, nahm als freie Journalistin 
am Forum und an der Konferenz teil 
und war vom Evangelischen Frauen-
hund der Schweiz ans Forum delegiert 
worden. 

«Das Leben leidenschaftlich lieben - 
Gerechtigkeit leidenschaftlich suchen» -. 
Symposium zum 80. Geburtstag von 
Marga Biihrig 
Wer Marga Bührig vor diesem 21. Ok-
tober nicht oder nur ein wenig kannte, 
weiss von Marga Bührigs Leben nach 
diesem 21. Oktober nicht viel mehr dar-
über, was sie wann, wo und wie lange 
tat. Keine biographischen Daten, keine 
beruflichen Meilensteine, keine Werke 
wurden ins Zentrum gerückt und aufge-
reiht zu einem Leben, das sich auswei-
sen lässt als eine Abfolge von Arbeit 
und bewundernswerter Leistung, auch 
wenn all das in der Eröffnungsrede von 
Doris Strahm kurz gewürdigt wurde. 
Was wir über Marga Bührig erfahren 
konnten an diesem halbenTag, war, wo-
rin ihre Leidenschaft bestand ein Le-
ben lang. Was wir sehen konnten an die-
sem halben Tag, war, was Freundschaft 
und Verbundenheit heissen kann - über 
alle Grenzen hinweg: sprachliche, her-
kunftsmässige, kulturelle. Wovon wir 
hören konnten an diesem halben Tag, 
war, was die Qualität wirklichen Zuhö-
rens bedeutet, was einander ernst neh-
men heisst, was eine Schwester ist im 
Kopf und im Herzen. Was wir spüren, 
was wir fühlen konnten an diesem hal-
benTag, waren Wärme und ja, auch Lie-
be, die Marga Bührig bei andern her-
vorzauberte und ihnen zukommen 
liess. 
Viele Elemente haben dieses Symposi-
um gelingen lassen: 
- die sorgfältige, wohldurchdachte und 
stimmige Vorbereitung, 
- die guten Frauen, die es geleitet und 
inhaltlich gefüllt haben und uns allen 
über diesen Tag hinaus vieles in unsere 
Gedanken und Gefühle gepflanzt ha-
ben, mit ihren dichten, herausfordern-
den Statements, ihrer Klugheit, ihren 
Ermutigungen und auch ihrem Witz, 
- die schöne liturgische Einstimmung 
und der Segen zum Schluss. Nicht nur 
uns Teilnehmerinnen, auch der Sophia, 
die auf und zu uns herabgerufen wurde. 
wird es ein Wohlgefallen gewesen sein. 

Gegen 400 Frauen (darunter da und 
dort auch ein Mann) waren gekommen, 
um Marga Bührig zu feiern. Stellvertre-
tend für viele haben 6 Frauen und ein 
Mann alsTeil einer kleinen liturgischen 
«Einstimmung», die Marga Bührigs 
amerikanische Freundin Diann Neu 
vorbereitet hatte, je eine Kerze entzün-
det für die vielfältigen Engagements 
und Überzeugungen, die Marga Bührig 
ein Leben lang durchgetragen hat: 
o eine Kerze für ihre Visionen und 
Durchhaltekraft, 
o eine Kerze für ihren Einsatz für Frei-
heit und Gerechtigkeit, 
o eine Kerze für ihre Fähigkeit, kritisch 
und demokratisch zu leiten, 
o eine Kerze für ihre internationale fe-
ministische Freundschaft, 
o eine Kerze als Ehrung ihres Einsatzes 
für Menschenrechte und Menschen-
würde, 
o eine Kerze für ihr Engagement im 
Kampf gegen Rassismus, 



o und eine Kerze schliesslich für ihren 
«gentle and strong way, that enabled 
the women in the whole world» - dass 
ein siebenarmiger Leuchter die Kerzen 
trug, war eine Geste mehr, ob beabsich-
tigt oder nicht. 

In den darauf folgenden Statements 
von Bärbel von Wartenberg-Potter 
(Deutschland), Elisabeth Schüssler Fi-
orenza (USA), Mary Hunt (USA), 
Herta Leistner (Deutschland) und Aru-
na Gnanadason (Indien/Genf) kam 
ganz ganz viel Wichtiges, Spannendes, 
unter die Haut Gehendes und gewiss 
weiter Nachwirkendes zur Sprache, das 
hier einfach nicht alles wiedergegeben 
werden kann. 
Ein paar Charakteristika, ein paar Er- 

- 18 fahrungen, ein paar Gedanken nur 
kann ich aus der Fülle herausgreifen: 
Bärbel von Wartenberg-Potters Schil-
derung von Marga Bührig als einer 
Frau, die lieber Fragen stellt, als Ant-
worten gibt, die ein Leben lang auf der 
Suche nach der richtigen Beziehung 
war und noch ist, der richtigen Bezie-
hung, die nur ein anderes Wort ist für 
Shalom: für Friede, für Gerechtigkeit, 
die es nicht gibt ohne Loyalität, freund-
schaftliche Zuwendung, Verlässlich-
keit, Wahrhaftigkeit, Erbarmen und 
Gerechtigkeit. Marga, die dieses Wis-
sen teilt, mit ihm gelebt hat, das Wissen, 
dass Beziehung das Fundament des 
Friedens ist, das Versprechen der Ge-
genseitigkeit zwischen Gott und 
Mensch, zwischen Mensch und 
Mensch. Marga, die aber nicht einfach 
eine vielerfahrene und vielerprobte alte 
Dame ist, sondern eine Frau, die nach 
wie vor eine grosse Wut und Heftigkeit 
zustandebringt. «We are still on the 
journey» - Sweet Honey in the Rocks 
haben es in Beijing gesungen, Marga 
Bührig ist noch immer dabei! 
Von etwas anderem, Schmerzlichem, 
hat Elisabeth Schüssier Fiorenza ge-
sprochen, von der mangelnden Fähig-
keit der Frauen, Verbindungen zu Wis-
sen herzustellen, welches Frauen vor 
ihnen erworben haben; von der läh-
menden Erfahrung, dass Frauen, wenn 
es um Frauenanliegen und -kämpfe 
geht, meinen, das Rad immer wieder 
neu erfinden zu müssen; von ihrer Un-
fähigkeit anzuknüpfen und weiterzu-
führen; ihrem Bedürfnis, Kreativität 
und Originalität durch Abgrenzung von 
ihren Vorgängerinnen zu gewinnen. 
Von der Notwendigkeit sprach Elisa-
beth Schüssler Fiorenza, über die Ge-
schichtsvergessenheit hinauszukom-
men, nicht Vater-Töchter zu sein, son-
dern Mütter zu haben, zu realisieren, 
dass es Mütter gibt. 
Mary Hunt hat sehr eindringlich die 
herrschenden ökonomischen Prozesse 
hervorgehoben, die sie zwar an den 
Entwicklungen in den USA, speziell in 
«ihrer» Stadt Washington festmachte, 
die aber ein weltweites Muster abgeben 
und auch uns hier vertrauter werden: 
Rücknahme vieler Errungenschaften 
des Sozialstaates, Verarmung weiter 
Teile der Bevölkerung, Obdachlosig- 

keit, Hunger und Einigelung derer, die 
um ihren Besitz und ihre Privilegien 
fürchten, Wie steht Frauenkirche in die-
sem Kontext? Welche Hoffnungen 
knüpfen wir daran? Wie kann Frauen-
kirche Gerechtigkeit realisieren hel-
fen? Vor allem auch, welche konkreten 
Strategien müssen entwickelt werden, 
damit Frauenkirche wirklich präsent 
wird und ein Gegengewicht zu den ge-
sellschaftlichen Prozessen, aber auch 
zu den konservativen Kräften in der 
Kirche schaffen kann? 
Auch Aruna Gnanadason hat von Ge-
rechtigkeit gesprochen und von ihrer 
Abwesenheit. Von ihren guten Träu-
men, aber auch ihren Alpträumen, voll 
von Gewalt. Sie hat über Verbunden-
heit gesprochen und dem Weltumspan-
nenden gemeinsamer Themen wie Ge-
walt gegen Frauen und von ihrer Hoff-
nung auf die Frauen als der Initiatorin-
nen welterhaltender Veränderungen. 
Sie hat Marga mit einem Ritual geehrt, 
und sie hat vor allem anderen auf be-
rührende Weise Marga Bührig noch-
mals als Frau in Erinnerung gerufen, 
die die Gabe der Freundschaft besitzt: 
mit ihrer Fähigkeit, andere ernstzuneh-
men, wirklich zuzuhören, sie zu unter-
stützen und zu ermutigen. 
Auch Herta Leistner hat von Träumen 
gesprochen, vom Traum der Gerechtig-
keit, den wir uns nicht nehmen lassen. 
Auch von Ritualen war die Rede - von 
jenem in verschiedenen indianischen 
Kulturen gebräuchlichen Traumfänger, 
einem netzartigen Gebilde (sie hat ei-
nes mitgebracht), in welchem des 
Nachts die gutenTräume gefangen wer-
den, durch dessen Maschen die schlech-
ten hingegen, welch ein Glück, hin-
durchfallen. Die wichtigen Träume sol-
len nicht vergessen, sollen bewahrt wer-
den. Ein Traum trägt den Namen «Viel-
falt» und meint eine Stärke. Vielfalt 
auch als Vielfalt gelebter Beziehungen, 
Beziehungen, die nicht auf Familie und 
Ehe fixiert sind - Formen der Bezie-
hung, die auch Marga Bührig erprobt 
und gelebt hat. 

Das Podium, unter der Leitung von Ur -
sa Krattiger, welches um die Frage krei-
ste, welche Schritte zu tun sind auf dem 
Weg der Gerechtigkeit, schloss mit der 
Frage nach den Quellen der Kraft, die 
die Frauen weitertreibt und sie die nie 
ausbleibenden Rückschläge aushalten 
lässt. 
Selbst-Respekt, nannte es Elisabeth 
Schüssler Fiorenza, Gerechtigkeit auch 
gegenüber einem selbst. 
Die Suche nach Oasen in der Wüste, 
nach Quellen, die wir uns selbst ver-
schaffen. Das Aufsuchen von Orten, 
wo wir wieder Lust kriegen, wo wir das 
Lebenselexier «Mensch» erfahren, so 
benannte es Bärbel von Wartenberg-
Potter. 
Einander ernst nehmen, die eigene Ar-
beit ernst nehmen, aber alles doch nicht 
zu ernst nehmen. Ein ebenso grosser 
Fehler, wie sich nicht ernst zu nehmen, 
kann es sein, sich zu ernst zu nehmen, 
meinte Mary Hunt. 

Verbundenheit, Solidarität und Netze 
seien vonnöten, Möglichkeiten, anders 
zu feiern, aber auch sich Dinge zu orga-
nisieren, die einem Spass machen - eine 
Balance zu finden in allem, davon 
sprach Herta Leistner. 
Schlicht: Lachen! Es war eine Wohltat, 
es zu hören. Danke, Frau Gnanadason! 
Lachen als Überlebensfähigkeit der 
Frauen! Der Frauenflügel mit seinen 5 
Büros sei der lauteste im ganzen Öku-
menischen Rat, so dass es Kollegen gä-
be, die um entferntere Büros bäten. 
Die Laugh-Sessions in der Cafeteria 
verlockten sogar den Präsidenten des 
Ökumenischen Rates, sich nach einem 
Platz in der Frauengruppe zu erkundi-
gen. Und auf die Frage nach den Kraft-
quellen spricht Frau Gnanadason von 
einem bequemen Sofa, für das ihr 
Mann, wo immer sie sind, Sorge trägt, 
so dass sie sich nach einem anstrengen-
den Tag auf diesem Sofa ausstrecken 
und bei anspruchslosen Fernsehsen-
dungen entspannen kann. 

Marga Bührig wurde gefeiert. Aber sie 
wurde gefeiert nicht einfach dadurch, 
dass sie das Hauptthema war, sondern 
indem die Fäden, die sie spannte, die 
Träume, die sie träumte, und die Lei-
denschaften, die sie trugen, zur Spra-
che kamen, aufgenommen und in viel-
fältige Kontexte, symbolisiert durch 
Frauen aus verschiedenen Teilen der 
Welt, die Marga Bührig nahe sind, ge-
setzt wurden. 
Es war ein reicher und spannender haI-
berTag - das Spiegelbild eines reichen 
und spannenden Lebens einer Frau 
«zum Anfassen», wie es Doris Strahm 
in ihren einleitenden Worten um-
schrieb. 
Ihr grosser Geburtstag hat uns nicht nur 
die Gelegenheit geboten, ihr mit unse-
rer Anwesenheit unseren Respekt zu 
erweisen und unsere Verbundenheit zu 
zeigen, sondern auch ermöglicht, ein 
Stück weltweiter Frauenkirche zu er-
fahren. Manch eine von uns hat sich 
wohl dabei wieder einmal jene Injekti-
onWirklichkeit und Leben in aller Fülle 
und Gebrochenheit verschaffen kön-
nen, ohne die ihr Gang träge und kraft-
los wird. 
«We are still on the journey» - und ab 
und zu blüht es hinter uns her. 

Silvia Strahm Bernet 

Trägt die Kirche die Frauen? 
1. Ökumenische Tagung für Kirchenrä-
tinnen, -pflegerinnen und -vorsteherin-
nen 
Grossaufmarsch am 21. Oktober 1995 
im Haus Bruchmatt. Luzern: Die Frau-
enkommissionen der römisch-katholi-
schen und der reformierten Landeskir-
chen des Kantons Luzern und die Frau-
enkirchenstelle luden zur ersten ge-
meinsamen Tagung ein, die unter dem 
Motto stand: «Nicht ohne uns.» Gegen 
80 engagierte Frauen aus Stadt und 



Kanton zeigten sich an dieser Art Wei-
terbildungs- und Vernetzungsmöglich-
keit interessiert. 
Fremdheitsgefühle und Frust spüren 
heute viele engagierte Frauen, die in 
kirchlichen Institutionen mitarbeiten. 
Der Verschleiss, vor allem in der Gre-
miumsarbeit, erscheint vielen Frauen 
hoch. Doch auf die gestaltende, ein-
fühlsame Mitarbeit der Frauen könnten 
die Kirchen nicht mehr verzichten, be-
tonte Eva Renate Schmidt, erfahrene 
Theologin, Organisationsberaterin und 
jahrelange Mitarbeiterin in der Kir-
chenleitung der evangelischen Kirche 
in Hessen. 
In ihrem Referat «Frauen tragen die 
Kirche - trägt die Kirche die Frauen?» 
forderte Eva Renate Schmidt die Kir -
chenrätinnen und -pflegerinnen auf, in 
den von Männern geprägten Institutio-
nen als «Analysatorinnen» zu wirken. 
Frauen, die sich in typischen Männer. 
Formationen manchmal zu Recht als 
Fremde erlebten, könnten durch ihr 
frauliches Mitreden und -denken bewir-
ken, dass Verborgenes nicht weiterhin 
tabuisiert, verdrängt, verschwiegen 
oder gar vergessen werde. 
Wenn Frauen sich nicht zum vornherein 
einbinden lassen in die Männerkultur 
oder sich widerspruchslos anpassen. 
verfügen sie über ein reiches Mass von 
Lebenserfahrungen, das nötig ist, um 
Erneuerungsprozesse in Gang zu set-
zen. Gerade weil Frauen als Mütter, 
Berufs- und Hausfrauen oft viel Orga-
nisationserfahrung mitbrächten («Cha-
os-Managerinnen»), sei es wichtig, dass 
sie ihre Erfahrungen selbstbewusst ein-
setzten und entsprechende Konsequen-
zen einforderten, betonte die in vielen 
Bereichen bewanderte 66-jährigelheo-
login. 
Auch in kirchlichen Behörden muss die 
nicht sichtbare Arbeit, die sogenannte 
Schattenarbeit, unter Männer und 
Frauen aufgeteilt werden. Eva Renate 
Schmidt wünschte den Kirchenrätin-
nen, -Pflegerinnen und -vorsteherin-
nen, dass sie ihre Aufgabe mit einem 
spirituellen Inhalt füllen, für Gerech-
tigkeit einstehen und als Christinnen 
für diejenigen sprechen, die nicht zur 
Sprache kommen. 

Lydia Guyer 

Europäische Gesellschaft für 
theologische Forschung von Frauen 
Vom 18. bis 22. August fand im schwedi-
schen Höör die sechste internationale 
Konferenz der Europäischen Gesell-
schaft für theologische Forschung von 
Frauen zumThema ‚ welche Bedeutung 
die Rede von Gott/Göttin in einer radi-
kal bedrohten Welt hat und oh grund-
sätzliche theologische Revisionen an-
stehen. Neueste Publikation der euro-
päischen Gesellschaft: Angela Berlis/ 
Julie Hopkins/Hedwig Meyer-Wilmes 
(Hrg.), Frauenkirchen. Vernetzung und 
Reflexion im europäischen Kontext. 

Förderverein Frauen-Kunstforum 
Das Frauen-Kunstforum wurde 1994 
auf Initiative der Kunsthistorikerin 
Ester Adeyemi in Bern eröffnet. In der 
Galerie werden Werke von Künstlerin-
nen aus dem In- und Ausland gezeigt. 
Regelmässig finden ausserdem Lesun-
gen, Vorträge und Konzerte statt. Das 
Frauen-Kunstforum führt ein Cafe so-
wie eine Bibliothek und Buchhandlung 
und ist ein Begegnungsort für kunstin-
teressierte Frauen und Männer. Der 
Förderverein will die Aktivitäten des 
Frauen-Kunstforums mit finanziellen 
Mitteln unterstützen. Der Jahresbei-
trag beträgt 60 Franken, für Kollektiv-
mitglieder und Gönnerinnen 120 Fran-
ken und mehr. Mitglieder erhalten re-
gelmässig Einladungen zu den Ausstel-
lungen und Veranstaltungen sowie ein 
halbjährlich erscheinendes Bulletin, in 
dem die Aktivitäten des Frauen-Kunst-
forums dokumentiert und Informatio-
nen über die nationale und internatio-
nale Künsterlinnenszene enthalten 
sind. 
Adresse: Frauen-Kunstforum, Hodler-
strasse 16, 3011 Bern Tel. 031/31163 30 

Kampagne für den Frieden 1995 
Friedensforschung in der Schweiz 
Es geht in dieser Kampagne um die Be-
reitstellung von Mitteln für feministi-
sche Friedensforschung, deren Ziel es 
ist, das weibliche Element in jede um-
fassende Friedensforschung und in jeg-
liches friedenspolitische Handeln ein-
zubeziehen. Damit Friedensforschung 
umfassend ist, soll ausgegangen werden 
von weiblichen Lebensbedingungen, 
eine Analyse der Machtstrukturen zwi-
schen Frauen und Männern erstellt 
werden, eine frauenspezifische Metho-
de entwickelt werden, ohne die Männer 
auszuschliessen. Diese Kampgane steht 
unter der Aegide des Evangelischen 
und des Katholischen Frauenbundes 
der Schweiz und der Frauen für den 
Frieden. Adresse: Friedensfonds, Post-
fach 2803, 1002 Lausanne, PC 14986-6 

und konfessionelle Grenzen hinweg zu 
ermöglichen. Eingeladen ist jede inter-
essierte Frau, Frauengruppe und Frau-
enorganisation, die an der Verwirkli-
chung eines gerechten Europas und ei-
ner gerechten Welt für Frauen und 
Männer mitarbeiten will. Es sind Refe-
rate in den Bereichen Politik, Wirt-
schaft, Spiritualität und persönliche 
Entwicklung vorgesehen und über 100 
Workshops zu verschiedenen Themen. 
Weitere Informationen, Projekt-Be-
schrieb, Detailprogramme, Plakate, 
Postkarten, T-Shirts und Anmeldefor-
mular bei: 
Maria Hauswirth-Büchel, Dorfstrassß.  
30, 8165 Schleinikon (01 856 05 48) 

«Handeln von Frauen statt Handel 
mit Frauen» 
Kartenaktion derTheologischen Bewe-
gung für Solidarität und Befreiung zum 
«Internationalen Tag gegen die Gewalt 
an Frauen». Die von Frida Bünzli o, e-
stalteten farbigen Schreibkarten kön-
nen zum Preis von Fr. 1.50 pro Stück 
bestellt werden bei: Theologische Be-
wegung, Postfach 4809, 6002 Luzern. 

r 

1, Europäische Frauen-Synode 
21-28. Juli 1996 in Gmunden/Oe 
Die 1. Europäische Frauen-Synode hat 
zum Ziel, Frauen aus ganz Europa zu 
versammeln, um Begegnungen und 
Austausch über nationale, politische 
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Heilbringendes Kreuz? Feministisch-kritische 
Auseinandersetzung mit Kreuzestheologie 
Ein Weiterbildungskurs für Frauen mit Vorkenntnissen in Feministischer 
Theologie 
Kursleitung: Regula Strobel,Theologin, Fribourg. 
Daten: 	Wochenende 20./21. Januar 1996 in Langnau BE 

4 Abende: Mittwoch 31. Januar, 7.728. Februar, 6. März 1996 
im Pfarreizentrum Barfüesser, Luzern 

Anmeldung: sofort beim Verein Frauen und Kirche, Theologiekurs, 
Postfach 4933, 6002 Luzern 

Paulustexte - ein Vexierbild, zwei Wirklichkeiten bei Paulus 
An exemplarischen Texten von Paulus wird aufgezeigt, wie verschiedene kul-
turelle Traditionen die jeweiligen Sichtweisen und Lesarten eines Textes 
beeinflussen. 
Kursleitung: Dr. theol. Verena Jegher-Bucher 
Daten: 	Dienstags 19.30-21.00 Uhr, 16./30. Januar, 13. Februar, 

5.119. März 1996 in der Kirchlich-Theologischen Schule, Basel 
Anmeldung: bis Ende 1995 bei Projekt Frauentheologie, 

Magdalena Mokina-Neuweis, Chr. Merian Strasse 1, 
4142 Münchenstein, Tel. 061/4116146 
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